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  Handlung


  Im Jahre 2071 macht sich der hundertjährige Admiral Jonathan Pendrake, Befehlshaber der 5. Explorerflotte, Sorgen um seinen 40 Jahre alten Sohn, Kadett John Pendrake. Dieser scheint zwar ein Genie zu sein, aber eines mit zwei linken Händen, und wird daher wohl niemals die Raumakademie erfolgreich absolvieren. Der Admiral versucht, subtil Einfluss auf die Ausbilder auszuüben, seinen Sohn wohlwollend zu beurteilen. Leutnant Zero verspricht, im Rahmen des gesetzlich zulässigen zu helfen.


  


  


  


  Prolog


  „Der Kommandant der CHEYENNE rührte sich nicht, als die mit einem dichten Haarkleid bedeckten Gestalten plötzlich vor ihm standen, die Speere zum Wurf erhoben und die Keulen schlagbereit. Er ließ sich widerstandslos entwaffnen - ebenso wie Leutnant Zero. Dann wurden die beiden Terraner von den Eingeborenen gepackt und davongeschleppt…“


  Im Jahr 2071 meldet sich eine stetig wachsende Anzahl von jungen Leuten bei der Weltraumakademie zur Ausbildung für den Dienst in der Explorerflotte. Unter denen, die das Abenteuer zwischen den Sternen und auf fremden Welten suchen, ist auch John Pendrake, Sohn eines Admirals und ein brillanter Theoretiker.


  Was John und seine Kameraden beim Prüfungsflug erleben, verläuft jedoch völlig anders als erwartet, denn aus einem Testfall wird ein Ernstfall.


  Ein Roman aus der Gründungszeit des Solaren Imperiums.


  


  Vorwort


  Um die folgenden Ereignisse verstehen zu können, ist es notwendig, die Vergangenheit des Solaren Imperiums zu streifen, genauer das Jahr 2071. Vor hundert Jahren hatte für die Menschheit das kosmische Zeitalter begonnen, das durch die Begegnung mit den auf dem Mond notgelandeten Arkoniden eingeleitet wurde.


  In diesen hundert Jahren war viel geschehen, wie sich jeder erinnern wird, der in der Schule beim Geschichtsunterricht nicht schlief oder dessen kleineren Geschwistern den Heimapparat für Hypnoschulung nicht auseinandergenommen hatten. Die Erde war von Invasionen außerirdischer Intelligenzen bedroht worden, Perry Rhodan hatte aus der Dritten Macht das Solare Imperium geschaffen und schließlich den Kunstplaneten „Wanderer” entdeckt, wo er und einige seiner Mitarbeiter zuerst die lebensverlängernde Zelldusche und dann den unsterblich machenden Zellaktivator bekamen. Atlan war aufgetaucht und wurde vom Robotregenten auf Arkon als rechtmäßiger Imperator anerkannt. Es begann die Periode der Kolonisation, während die unbewohnten Welten von der Menschheit in Besitz genommen wurden.


  Im Jahr 2071 war Admiral Jonathan Pendrake Kommandant der Fünften Explorerflotte, deren Aufgabe in der Hauptsache darin bestand, Planeten, die sich für die Besiedlung eigneten, zu finden und in Besitz zu nehmen.


  Das war eine ehrenvolle und verantwortungsvolle Tätigkeit, die mit unbeschreiblichen Gefahren verbunden war, denn niemand konnte wissen, was in den unbekannten Tiefen des Weltraums auf die Terraner wartete, abgesehen von den bereits bekannten Risiken.


  Der Admiral war im Jahr 1971 geboren worden und nun hundert Jahre alt. Bald würde er an seine Pensionierung denken müssen, aber noch hatte sich sein sehnlichster Wunsch nicht erfüllt. Er hätte es gern gesehen, daß sein Sohn John Pendrake die Offizierslaufbahn einschlug und einmal Kommandant eines Explorerschiffes wurde.


  Der Beginn einer so vielversprechenden Karriere war bisher stets an Vorkommnissen gescheitert, von denen Admiral Pendrake nur durch das gelegentliche Studium vertraulicher Berichte über „Disziplinarverfahren innerhalb der Kadettenanstalt Terrania” erfuhr.


  In diesen Berichten kam der Name „Kadett John Pendrake” ein wenig zu oft vor, und es war ein halbes Wunder, daß man ihn nicht schon längst nach Hause geschickt hatte. Die zweite Hälfte des Wunders ließ sich jedoch leicht durch die Tatsachen erklären, daß des Kadetten Vater ein Admiral war, der - wann immer es möglich war - seine schützende Hand über das Haupt seines ungeratenen Sohnes hielt. Wenigstens wurde das von einigen Leuten hinter der vorgehaltenen Hand behauptet.


  Auf der anderen Seite hieß es in diesen vertraulichen Berichten immer wieder, daß John Pendrake ein äußerst intelligenter junger Mann sei und beste Anlagen besitze. Bei seinen Kameraden galt er als ungemein beliebt.


  „Der Junge wird es schon schaffen”, murmelte Admiral Pendrake, als er den letzten dieser Berichte aus der Hand legte und durch das breite Fenster des Verwaltungsgebäudes auf die Stadt Terrania hinabblickte. Am Horizont standen die Silhouetten der Kugelraumer. „Er muß es schaffen, sonst versohle ich ihm demnächst mit eigenen Händen den Hintern, ohne den Roboter zu bemühen…”


  Das würde nicht so einfach sein, denn John war immerhin schon vierzig Jahre alt, wenn er sich manchmal auch wie ein großer Junge anstellte. Er hatte sich in der Welt umgesehen, auch auf den Planeten des Sonnensystems, ehe er - um zehn Jahre zu spät - seine Aufnahmeprüfung für die Raumakademie ablegte.


  Der Admiral seufzte und packte die Akten zusammen, die einen erschreckenden Umfang angenommen hatten. Es wurde Zeit, dachte er beim Verlassen des Büros, daß er in seinem Heim wieder einmal einen feuchtfröhlichen Herrenabend veranstaltete.


  Unter den Gästen würden sich natürlich rein zufällig auch einige leitende Ausbilder der Akademie befinden. Ihre Äußerungen waren manchmal aufschlußreicher als die offiziellen Berichte.


  So hatte das letzte Mal ein junger Leutnant gesagt, als Pendrake ihn nach der Ursache für Johns Fehlverhalten fragte:


  „Ehrlich, Herr Admiral, mir ist eigentlich nur eine Tatsache aufgefallen…“


  „Und die wäre, Leutnant?“


  „Ihr Sohn hat das Gehirn eines Genies, und seine geistigen Fähigkeiten sind erstaunlich, aber leider verfügt er über zwei linke Hände…“


  Und damit war so ziemlich alles gesagt.


  


  1.


  John Pendrake war nie in seinem Leben ein Kind von Traurigkeit gewesen, und selbst an seinem vierzigsten Geburtstag wäre niemand auf den verrückten Gedanken gekommen, ihn als erwachsen zu bezeichnen.


  Alle Vorprüfungen und Eignungstests für die Raumakademie absolvierte er mit Auszeichnungen und Diplomen, seine besonderen Fähigkeiten auf diesem oder jenem Gebiet wurden lobend erwähnt, nicht allerdings seine unglaubliche Begabung, niemals um eine Ausrede verlegen zu sein.


  Das änderte sich auch nicht auf der Kadettenanstalt, wo gute Ausreden noch wichtiger als bisher waren. Seine Erfindungsgabe auf diesem Gebiet konnte als geradezu phänomenal bezeichnet werden, sie brachte ihm eine Menge Freunde, aber auch einige Feinde ein. Es gab Ausbilder, die sich sogar scheuten, ihn nach dem Datum zu fragen - aus lauter Furcht, er würde ihnen klipp und klar beweisen können, heute sei es vier Jahre früher als gestern.


  Seine Freunde brachten ihm ihre Urlaubsgesuche und ließen ihn nach kurzer Schilderung der angeblichen Verhältnisse einen Grund erfinden und niederschreiben, gegen den selbst der kommandierende Offizier keinen Einwand vorbringen konnte, geschweige denn ein Admiral, der die Sache naturgemäß nur von einer höheren Warte aus beurteilen konnte.


  Wenn jemand in der Klemme saß, kam er zu John Pendrake, der mit Sicherheit Rat wußte. Selbst als die Großmutter seines Freundes Gerad Berger zum dritten Mal als Urlaubsbegründung herhalten mußte und diese erstaunliche Tatsache dem diensthabenden Sergeanten Brüll auffiel, fand John eine glaubhafte Ausrede, die Gerad von jedem üblichen Verdacht reinwusch. Der Sergeant allerdings grübelte noch einige Nächte über die merkwürdigen Familienverhältnisse eines Kadetten nach, der nicht nur zwei Väter, sondern auch drei Mütter gehabt hatte. Folgerichtig kam er zu dem Ergebnis, daß noch immer ein paar Großmütter übrigblieben…


  Nichts auf der Welt war umsonst, auch Freundschaften nicht. Sie beruhten auf dem Prinzip gegenseitiger Hilfe. Um diese Behauptung zu verdeutlichen, sei hier nur eins von vielen Beispielen angeführt - der Fall mit Gerads Großmüttern.


  Als Sergeant Brüll nach erfolgter Aufklärung gedankenschwer an seinem Schreibtisch zurückblieb und mit der Rechnerei begann, sagte John zu seinem Freund und Mitkadetten:


  „Ich habe gestern die Dummheit begangen, das Modell des Impulsstrahlers auseinanderzunehmen. Ging nicht anders, denn der Leutnant stand hinter mir.”


  „Na und?”


  „Ich kriege es nicht mehr zusammen, und heute machen sie Inspektion. Du wirst mir helfen!”


  Es war ein Befehl, keine Frage.


  „Ja, natürlich, gern. Du hast mir ja auch einen Gefallen…”


  „Ich meine, nicht nur heute. Du wirst mir überhaupt immer dabei helfen müssen. Schießen kann ich mit so einem Ding, wenn es nicht gerade ein Modell ist, aber wie man es zusammenbaut, weiß ich nicht. Theoretisch kann ich dir natürlich haargenau erklären, wie der Strahler funktioniert, und warum. Aber… na, du kennst mich ja.”


  Gerad nickte.


  „Ja, ich weiß: du hast zwei linke Hände!” Er betrachtete John nachdenklich. „Manchmal könnte man fast meinen, das sei eine deiner berühmten Ausreden, Johnny. Vielleicht bist du zu faul, um mit etwas anderem als mit deinem Gehirn zu arbeiten.”


  John Pendrake holte tief Luft und sagte mit ungemeiner Überzeugungskraft:


  „Ich bin ein reiner Theoretiker, mein Freund, und überhaupt kein Praktiker. Und es ist mein Verhängnis, daß auf der Akademie beides zu gleichen Teilen verlangt wird. Du bist zehn Jahre jünger als ich, im Vergleich zu mir also noch ein halbes Kind. Trotzdem wirst du die Abschlußprüfung vielleicht noch vor mir ablegen können, eben weil du ein Praktiker bist, kein Theoretiker.“


  „Willst du damit sagen, daß der Verstand nicht zählt, wenn man Offizier werden will?“


  John sah ihn entgeistert an.


  „Wie kommst du denn zu diesem irren Schluß? Mein Vater ist schließlich Admiral, und noch niemand hat behaupten können, er sei es nur deshalb geworden, weil er besonders dumm sei.“


  „Aber du hast doch eben selbst…“


  „Laß mich ausreden, Gerad! Ein Mann mit Verstand und Erfindungsgabe kann es weit bringen, wenn er auch zugleich jene Hände besitzt, die seine Gedanken in die Tat umzusetzen verstehen. Wirst du mir die Knarre also zusammensetzen oder nicht?“


  „Natürlich“, stammelte Gerad überrumpelt.


  „Künftig immer?“


  „Was sonst…?“


  „Sonst nichts“, beendete John das Gespräch.


  Der Verfasser des vorliegenden Berichts hofft, durch das vorangegangene Gesprächsbeispiel mehr zur Charakterisierung unseres Haupthelden beigetragen zu haben, als durch eine langatmige Schilderung seiner Eigenschaften. Es wäre noch hinzuzufügen, daß ähnliche Fälle in bezug auf Reinhaltung der Unterkünfte Wachdienst, Uniformpflege, Reinschiffmachen im Kugelraumermodell und so weiter aufgeführt werden könnten, aber das würde den Fortgang der Geschichte nur verzögern. Offen bleibt vorerst nur die Frage, ob John Pendrake nur faul oder tatsächlich auch ungeschickt war.


  Wenige Wochen vor der Abschlußprüfung mit Probeeinsatz passierte folgendes: John saß in seiner Stube, die er zusammen mit Gerad Berger und Hank Finley bewohnte. Vor ihm auf dem Tisch lagen ein ausrangiertes Feuerzeug, eine Rolle dünnen Kupferdrahts, zwei normale Batterien, ein Mikroprojektor und einige Schrauben.


  Als Gerad hereinkam, setzte er sich zu ihm.


  „Was soll denn das? Elektrische Feuerzeuge gibt es doch schon lange, und erkläre mir nur nicht, das hier wolltest du reparieren.“


  John sagte gleichmütig:


  „Das gibt ein Hyperfunkgerät mit Bildkontakt.“


  Gerad starrte ihn an wie einen Geist, ehe er hemmungslos zu lachen begann und nicht eher damit aufhörte, bis Sergeant Brüll die Tür aufriß und sich nach der Ursache des ungebührlichen Lärms nach Dienstschluß erkundigte. Dabei machte er seinem Namen alle Ehre.


  Gerad hörte auf zu lachen, und John sagte höflich zu dem Sergeanten:


  „Verzeihen Sie, Sir, aber Kadett Berger will mir nicht glauben, daß ich gerade dabei bin, einen Hyperfunk-Bildempfänger zu basteln.“


  Der Sergeant starrte verständnislos auf die Utensilien, die er höchstens einer streunenden Katze nachgeworfen hätte, wenn sie ihn nachts im Schlaf störte. Dann endlich glaubte er begriffen zu haben, daß dieses überschlaue Bürschchen wieder einmal dabei war, ihn, einen altgedienten Sergeanten, gehörig auf den Arm zu nehmen. Das ging ihm an die Ehre.


  „Sie können einen anderen versch… verschaukeln, aber nicht mich, Kadett Pendrake, auch wenn Ihr Vater hundertmal Admiral wäre! Sie melden sich morgen zum Rapport bei Leutnant Zero!”


  „Mein Vater ist nur einmal Admiral”, erinnerte ihn John sanft.


  Der Sergeant schnaufte wütend und knallte die Tür hinter sich zu. Gerad meinte:


  „Ich glaube fast, du hast ihn leicht verärgert, Johnny. Warum hast du ihn nicht angelogen, das hätte er vielleicht geglaubt…”


  „Du also glaubst mir?” packte John die Gelegenheit beim Schöpf. „Na schön, dann hilf mir auch. Roll mal den Draht auseinander.”


  Gerad mußte dann noch einige Kontakte löten, Schrauben anziehen, die Batterien anschließen und andere Kleinigkeiten mit seinen äußerst geschickten Händen erledigen - alles genau nach den Anweisungen seines Freundes, der immer wieder auf einen selbstangefertigten Plan sah.


  Hank Finley kam inzwischen, betrachtete das Durcheinander auf dem Tisch, schüttelte den Kopf und ging schlafen. Dadurch versäumte er eine wahre Sensation. Denn als er gerade zu schnarchen begann, erschien auf dem Bildschirm, der durch komplizierte Anschlüsse mit dem alten Feuerzeug verbunden war, ein Bild.


  Ein richtiges, lebendiges Bild! Allerdings ohne Farbe und nicht dreidimensional.


  „Donnerwetter!” staunte Gerad fassungslos.


  John nickte:


  „Wenn die Frequenzeinstellung stimmt, dürfte das der Kulturreferent auf der Venus sein. Er gibt seinen Bericht nach Terrania durch, allerdings inoffiziell. Ist auf den normalen Kanälen nicht zu empfangen. Warte, den Ton haben wir gleich…”


  Und der Ton kam: „… ist ein weiteres Nachlassen der Bereitschaft zu künstlerischen Betätigungen zu verzeichnen. Die mit hohen Kosten eingerichteten Raum-Theater bleiben meist leer, während das Interesse an Videoshows erheblich angestiegen ist. Das bedeutet einen Kulturzerfall, den wir…”


  „Das Übliche”, knurrte John und schaltete das Gerät aus.


  Gerad holte tief Luft.


  „Willst du etwa behaupten, eine Livesendung von der Venus empfangen zu haben -mit… mit dem da?”


  „Natürlich, habe ich dir doch vorher gesagt. Kinderleicht ist das, weil du mir geholfen hast.”


  „Ja, aber dann… morgen, der Rapport! Was willst du denn dem Leutnant sagen? Ich meine, Sergeant Brüll…”


  „Der kriegt einen Rüffel, das ist alles. Meine Schuld vielleicht? In meiner Freizeit kann ich machen, was ich will. Übrigens ist mir an der Ausgehuniform der Patentverschluß ausgerissen. Würdest du so liebenswürdig sein…”


  Gerad nahm den Rock aus dem Schrank und begann sofort mit der Arbeit, während John sein technisches Spielzeug in einem kleinen Kasten verstaute und unter das Bett schob - eine Handlungsweise, die ihm schon eine Rüge wegen Unordnung eingebracht hatte.


  „Selbstverständlich dürfen wir Spionage nicht ausschließen”, ließ sich am anderen Tag Leutnant Zero vernehmen, als John sich zu rechtfertigen versuchte. „Mit Ihrem… ähem… Gerät war es Ihnen laut Zeugenaussage möglich, eine geheime Sendung von der Venus abzuhören. Es ist mir völlig egal, wie Sie das Ding zusammenbauen konnten, mich interessiert lediglich das Ergebnis, und das ist wohl erstaunlich genug.”


  „Spionage!” fauchte Kadett John Pendrake verächtlich. „Wer würde sich schon für die Ausführungen des Kulturreferenten interessieren?” Der Leutnant studierte ihn


  nachdenklich. „Ja, da haben Sie auch wieder recht”, gab er dann zu. „Aber wozu dann das Ganze?”


  „Ich wollte nur wissen, ob es funktioniert, Leutnant. Leider kam mir der Sergeant dazwischen und…”


  „Er tat nur seine Pflicht”, wurde er von Leutnant Zero zurechtgewiesen. „Natürlich können Sie von einem Sergeanten nicht verlangen, daß er weiß, wie ein Hyperempfänger funktioniert. Sie aber benahmen sich ihm gegenüber ungehörig.” Er betrachtete den provisorisch zusammengebastelten Apparat, der vor ihm auf dem Tisch stand und schüttelte den Kopf. „Das Ding geht wirklich? Ich meine, damit können Sie Sendungen von der Venus empfangen?”


  „Sogar aus Richtung Wega, wenn Sie es wünschen”, versicherte John höflich. „Wahrscheinlich müßten wir dann aber etwas stärkere Batterien nehmen.”


  Leutnant Zero verwahrte sich gegen diese verräterische Zumutung rein optisch, indem er beide Hände weit von sich streckte.


  „Sie wissen, daß es verboten ist, die Regierungsfrequenz abzuhören, abgesehen davon, daß sie niemand kennt.”


  „Ich kenne sie”, sagte John gelassen.


  Der Leutnant wurde merklich blasser und schob eine Akte beiseite, die auf seinem Tisch lag.


  „Vielleicht wäre es gut, wir vergessen den Vorfall”, schlug er kollegial vor. „Wir wissen, daß Sergeant Brüll oft ungemein diensteifrig ist. Er ist eben ein Patriot.” Er sah John forschend an. „Kann ich diese hübsche Bastelei behalten, Kadett?”


  „Selbstverständlich, Sir, können Sie. Aber hören Sie mir keine Regierungssender ab, Sie wissen ja: das ist verboten!”


  Leutnant Zero schluckte einen imaginären Knödel herunter und sah entsprechend aus. Dann schien er an Admiral Pendrake zu denken, der indirekt an der Gestaltung seiner eigenen Zukunft mitbeteiligt war, und nickte.


  „Ich werde mich hüten, Kadett Pendrake. Aber vielleicht haben meine Kinder Spaß an dem neuen Spielzeug. Das gekaufte Zeug hat ja nur wenig Wert. Sie können gehen…”


  „Herzlichen Dank auch”, erwiderte John und verließ den Raum, nicht ohne dem Leutnant noch vertraulich zugezwinkert zu haben.


  Auf dem Weg zur Unterkunft begegnete ihm Sergeant Brüll.


  „Na, für frisches Hackfleisch marschieren Sie noch ganz schön”, stellte er genießerisch fest, nachdem er die Ehrenbezeigung lässig erwidert hatte. „Bau, nicht wahr? Wieviel Tage?”


  „Acht, Sergeant.”


  Brüll grinste befriedigt.


  „Fein, und wann?”


  „Ab übermorgen, Sergeant. Ich nehme das Lufttaxi.”


  Es entstand begreiflicherweise eine kurze Pause absoluten Schweigens, die erst durch das schnappige Bellen eines stimmgewaltigen Hundes unterbrochen wurde. John begriff nicht sogleich, daß Sergeant Brüll gebellt hatte.


  „Ha!?”


  „Die sind bequem, Sergeant”, teilte John freundlich mit. „Und sie bringen einen direkt nach Hause, wenn man acht Tage Urlaub hat.”


  Sergeant Brüll wankte als geschlagener Mann zurück zur Wachstube, und noch am selben Abend kursierte das Gerücht, eine Verbrecherbande habe seine gesamte Sippe ausgerottet.


  Denn jemand war an ihm vorbeigegangen, ohne ihn vorschriftsmäßig zu grüßen -und es war nichts geschehen.


  Admirals Pendrakes Hoffnungen auf der Party erfüllten sich nicht. Abgesehen von Leutnant Zero und einem jungen Offiziersanwärter gab es niemand, der seinen Sohn näher kannte. Natürlich versicherte jeder, wenn der Admiral ihn danach fragte, John schon einmal begegnet zu sein und den besten Eindruck erhalten zu haben, aber mit solchem Gerede ließ sich nur wenig anfangen.


  Erst gegen Mitternacht, als die Stimmung auf dem Höhepunkt angelangt war und man fast den Eindruck hatte, daß auch der Bedienungsroboter bereits nach Alkohol stank, fand Pendrake Gelegenheit, Leutnant Zero an der Hausbar festzunageln. Mit taktischem Vorgeplänkel wurde das Gelände sondiert, dann fragte der Admiral:


  „Ja, wissen Sie, Leutnant, ich bin naturgemäß nicht so gut wie Sie über das Programm der Akademie informiert, aber wenn mich nicht alles täuscht, beginnt in zwei oder drei Wochen die Abschlußprüfung. Welche Chancen geben Sie meinem… Zögling, meinem Sohn?”


  Der Leutnant leerte sein Glas und verschluckte sich fast.


  „Oh, Kadett John wird es schon schaffen, er ist ein äußerst begabter junger Mann. Ich jedenfalls werde alles tun, was in meinen Kräften steht, ihm zu helfen, was selbstverständlich nicht heißen soll, daß Rücksicht auf seine Herkunft genommen wird…”


  „Selbstverständlich nicht!” gab Pendrake ihm recht und winkte dem Roboter, damit Leutnant Zeros Glas wieder gefüllt wurde. „Er muß seinen Weg allein machen, ohne fremde Hilfe. Was ich eigentlich nur wissen wollte, ist: glauben Sie, daß er es schafft?”


  „Die Technische Abteilung wäre genau richtig für ihn und seine Begabungen”, stellte der Leutnant fest. „Konstruktion, Planung, Reparatur, Überholungsdienst…”


  „Er soll aber zur Explorerflotte!” unterbrach ihn Pendrake etwas zu heftig. Als er das erschrockene Gesicht seines Gesprächspartners bemerkte, wurde seine Stimme so sanft wie das Säuseln eines Frühlingslüftchens. „Ich meine, es dürfte doch nicht so schwierig sein, ihm durch einige Tips zu helfen. Im Theoretischen habe ich keine Sorgen, das schafft er spielend, aber mir ist bekannt, daß auch einige praktische Aufgaben zu bewältigen sind. Wenn er vor der Prüfung wüßte, was von ihm verlangt wird, wäre es vielleicht möglich, daß er sich mit der Sache ein wenig vertraut macht. Sie verstehen, was ich meine, Leutnant?”


  Zero nickte und trank. Er war sich der Bedeutung des Augenblicks durchaus bewußt. Das Schicksal John Pendrakes lag in seiner Hand, und damit auch sein eigenes. Der Prüfungsplan war ihm bekannt, wenn er auch nicht haargenau wissen konnte, welche Aufgabe welchem Kadetten gestellt wurde. Das hing oft von Zufällen ab.


  „Das Programm ist sehr umfangreich und betrifft alle Gebiete der Raumfahrt. Es wird auch die Notlandung auf einem unbekannten Planeten simuliert, bei der das Verhalten der Männer für das spätere Prüfungsresultat von großer Bedeutung ist. Es werden Reparaturarbeiten durchzuführen sein, sogar der Beginn einer Kolonisation ist mit eingeplant, da angenommen werden soll, daß man das Schiff nicht mehr starten kann. Dadurch wird es nötig sein, daß jeder Kadett mit Hand anlegt und sich nach besten Kräften bewährt.”


  „…mit Hand anlegt!” seufzte Admiral Pendrake erschüttert und fügte vertraulich hinzu: „Auch zwei linke Hände, Leutnant?” Zero blinzelte.


  „Auch die, Sir. Und wenn jemand mit zwei rechten Händen zufällig in der Nähe sein sollte, gleicht sich das aus - wenn ich es so ausdrücken darf.” Pendrake starrte trübsinnig in sein geleertes Glas. „Zwei linke und zwei rechte Hände ergeben zwei


  vollkommene Paare“, murmelte er hoffnungsvoll. „Da muß nur jemand in der Nähe sein, der sie zusammenbringt…“


  Zero gab sich innerlich einen Ruck. „Ich bin immer in der Nähe, Sir…“ Der Roboter kam herbeigeschlurft und schenkte nach. „Die Gleitrollen müßten nachgesehen werden“, sagte Admiral Pendrake. „Im übrigen findet unmittelbar nach der Kadettenprüfung eine interne Stabsbesprechung statt. Vielleicht kann ich dabei Ihren Namen wohlwollend in die Debatte werfen. Sie wissen ja: eine Hand wäscht die andere.“


  „Richtig, Sir, die linke die rechte - und umgekehrt.“


  Pendrake lachte, als habe er den besten Witz seines Lebens gehört. Seine gute Laune kehrte zurück. Er klopfte dem Leutnant jovial auf die Schulter und kehrte mit ihm zu den anderen Gästen zurück, die bereits in Aufbruchstimmung waren.


  In dieser Nacht schlief er zum ersten Mal seit langer Zeit wieder fest. Selbst der übliche Alptraum blieb aus, und er mußte nicht wieder schweißgebadet erleben, daß sein gemütliches Heim abbrannte, nur weil es seinem Sohn John nicht gelang, die Löschanlage in Betrieb zu setzen.


  „Du brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu machen, Gerad“, versicherte John seinem Freund am Vorabend der theoretischen Prüfung, die einige Tage dauern würde. „Wie weit bist du?“


  „Ich habe alles genau nach deinen Anweisungen zusammengebaut, ähnlich wie damals mit dem Feuerzeug. Die beiden Dinger sind kaum größer als ein Fingerhut. War eine kniffelige Arbeit.“


  „Hast du sie dabei?“


  Gerad griff in die Tasche und zog zwei winzige Gegenstände daraus hervor, die er John auf der flachen Hand hinhielt. Sie besaßen etwa einen Kubikzentimeter Inhalt und die Form einer zu groß geratenen Linse. Nun griff auch seinerseits John in die Tasche und förderte zwei silberne Ringe zutage, die er seinem Freund übergab.


  „Darauf mußt du sie befestigen - frage mich nicht, wie. Löten, schweißen oder einfach kleben. Natürlich gibt es morgen Stichproben, und wehe, bei einem der Kadetten wird ein Funkgerät entdeckt! Unsere Ringe fallen nicht auf, und noch viel weniger fällt es auf, wenn wir das Kinn in die Hand stützen - oder den Kopf in Ohrnähe. Mikrotechnik, sage ich dir! Reichweite bis zu zwei Kilometer.“


  „Und wenn uns jemand abhört? Ich meine, es wäre doch möglich, daß die Frequenz zufällig…“


  „Das ist ja eben der geniale Dreh dabei!“ unterbrach ihn John und vergewisserte sich, daß keine Lauscher in der Nähe waren. „Hyperfrequenz, kann mit keinem normalen Gerät empfangen werden, und der nächste Hyperempfänger ist zu weit entfernt.“


  „Phantastisch!“


  „Nicht wahr? Aber wenn wir mehr Zeit hätten, würde die Sache noch viel phantastischer. Ich habe während meines Urlaubs ein wenig in der raummedizinischen Abteilung herumgeschnüffelt, mein Vater besorgte mir ein Empfehlungsschreiben. Die experimentieren völlig hoffnungslos mit Gehirnwellenmustern herum, ohne eine Ahnung davon zu haben, wie einfach das Problem wäre, würde es richtig erkannt. Jedenfalls weiß ich, wie man es macht.“


  „Was macht?“


  John deutete auf die beiden Ringe und Superlinsen.


  „Das da! In zwei Wochen brauchst du den Ring nur gegen die Schläfe zu pressen, und wenn ich dasselbe mit meinem Exemplar tue, kann ich hören, was du denkst. Na, was sagst du jetzt?“


  „Gedankenlesen? Telepathie?”


  John winkte ab.


  „Auf mechanischer Basis, natürlich, nicht etwa wie dieser Mutant in Terrania - na, wie heißt er doch?”


  „Die haben mehrere Telepathen…”


  „Ja, ich weiß: Fellmer Lloyd, Ishi Matsu, Laury Marten, Betty Toufry - ja, ich hab’s! Und diesen Mausbiber, Gucky! Den meine ich, weil er der gefährlichste ist. Aber selbst wenn er unsere Fragen und Antworten auffangen sollte, wird er sich kaum darum kümmern. Er hat andere Sorgen, hoffe ich.”


  „Wirst du den Gedankensender bauen?”


  „Natürlich, sobald ich Zeit habe. Das heißt: bauen mußt du ihn! Ich sage dir nur, wie die Teile zusammengehören.”


  Sie trennten sich und probierten die beiden Geräte aus. Sie funktionierten einwandfrei. Dann begab sich Gerad in die Übungswerkstatt der Kadettenanstalt und erledigte den Rest der Arbeit. Am gleichen Abend noch trugen sie beide ihren Ring, gegen den niemand etwas einzuwenden hatte, bis auf Sergeant Brüll, der beim Abendappell etwas von „Weibersitten” murmelte, die sich nun auch auf der Akademie breitzumachen drohten. Aber er entsann sich keiner Vorschrift, die das Tragen von Ringen verbot.


  Am vierten Tag wurde das Ergebnis der theoretischen Prüfung bekanntgegeben. Mit zitternder Stimme verlas Leutnant Zero die Resultate von John Pendrake und Gerad Berger, die mit Auszeichnung bestanden hatten und sich damit für die alles entscheidende praktische Übung qualifizierten. Die Noten waren so gut, daß Sergeant Brüll blaß um die Nase wurde und etwas von „theoretischem Unsinn, nur die Praxis ist wichtig”, brummte.


  Fast ein Drittel der Prüflinge war durchgefallen. Sie erhielten dafür acht Tage Heimaturlaub, eine Ungerechtigkeit, die allerdings ihre logische Begründung hatte. Die für ein weiteres Jahr auf die Schulbank verdammten Kadetten sollten die vor der letzten Entscheidung stehenden Kameraden nicht ablenken und sie in ihrer Konzentration stören.


  Zwei Tage vor dem Probeeinsatz wurde das Schiff besichtigt, mit dem der Flug durchgeführt werden sollte. Es stand auf einem Nebengelände des großen Raumhafens, hatte einen Durchmesser von sechzig Metern und war seit einigen Jahren außer Dienst gestellt. Früher gehörte der Kugelraumer zur Wachflotte, heute diente er lediglich Übungszwecken und Sondereinsätzen. Sein Name war CHEYENNE.


  „Hießen so nicht einmal die Amerikaner?” fragte John Pendrake, der rein englischer Abstammung war und nach jener Geschichtsstunde, in der er alles über den amerikanischen Unabhängigkeitskrieg erfahren hatte, sich strikt weigerte, jene Ereignisse des ausgehenden achtzehnten Jahrhunderts als endgültig zu betrachten. Seiner Meinung nach hatten sich die englischen Auswanderer undankbar benommen, als sie sich von ihrem Mutterland lösten und selbständig wurden. „Die Cheyennes waren Indianer, Rothäute”, klärte Gerad seinen Freund auf. „Sie waren noch vor den Spaniern, Engländern und Franzosen in Amerika. Sie sind eigentlich die echten Ureinwohner, denen man das Land wegnahm.”


  John deutete auf die schwarze Schrift auf der silberschimmernden Hülle des Raumschiffs. „Gut, dann kann ich den Namen akzeptieren…”


  „Mund halten!” brüllte Sergeant Brüll. „Alles herhören! Das da vor uns ist ein Raumschiff, wie an seiner äußeren Form leicht zu erkennen sein dürfte. Da es sich


  um ein älteres Modell handelt, das nicht mehr ständig im Einsatz ist, wurde es der Akademie zur Verfügung gestellt. Ihr könnt es also kaputtmachen. Hahaha!”


  Die Kadetten stimmten pflichtgemäß in das fröhliche Lachen ihres direkten Vorgesetzten ein, was dessen Laune sichtlich verbesserte. Jeder hoffte, daß er sie in den nächsten Tagen behalten würde, denn das Urteil des Sergeanten bei der praktischen Prüfung wog noch mehr als jenes von Leutnant Zero, der für das Theoretische verantwortlich war.


  „Spaß beiseite, Männer!” fuhr der Sergeant mit markiger Stimme fort. „Ich mache euch heute und morgen mit den praktischen Bedingungen des Raumflugs vertraut, nachdem ihr in der Theorie ja so glänzend bestanden habt. Dürfte also eine Kleinigkeit für euch sein. Eine Stammbesatzung ist an Bord.” Seine Stimme wurde lauter und eindringlicher. „Aber ihr seid keine Passagiere, merkt euch das! Und der Flug ist auch kein Spazierflug. Es wird Schwierigkeiten geben, die zu beseitigen sind, simulierte Ausfälle an Personal und Antriebsdefekte. Die Besatzung ist zwar vorhanden, aber nur für den echten Notfall oder falls ihr euch zu dämlich anstellt. Wir werden eine Notlandung simulieren und euch selbst überlassen, um herauszufinden, wie ihr euch in einer solchen Situation benehmt. Dann können die Theoretiker unter euch beweisen, wozu ihr Wissen gut ist. Hahaha!”


  Diesmal lachten schon weniger mit.


  John lachte überhaupt nicht.


  „So ein Knallkopf!” murmelte er Gerad zu, der lediglich grinste, damit es von weitem so aussah, als würde er lachen.


  „Er kann nichts dafür”, gab er ebenso leise zurück. „Fünfundsechzig Jahre alt, und noch immer Sergeant.”


  „Früher wurde so etwas rechtzeitig pensioniert…”


  Sergeant Brülls Redefluß plätscherte wie ein Bach dahin, wurde manchmal zu einem reißenden Fluß und überschlug sich dann in tosenden Wasserfällen, bis er endlich heiser war. Als er schwieg, herrschte absolute Stille, wenn man von dem melodischen Schnarchen einiger Kadetten absah, die im Stehen eingeschlafen waren - kein Wunder bei der Mittagshitze und völligen Windstille.


  „So, nun wißt ihr Bescheid”, schloß der Sergeant seinen Vortrag endgültig ab. „Abmarsch zur Unterkunft!” Während die erschöpften Kadetten zum Rand des Raumfelds marschierten und mit letzter Kraft ein „fröhliches Lied” anstimmten, wie Sergeant Brüll es zu hören wünschte, blenden wir um an Bord des Übungsschiffes CHEYENNE, um einige Mitglieder der Stammbesatzung kennenzulernen, die sich dem Nachwuchs gegenüber natürlich als „alte Hasen” empfanden, was sie auch bei jeder Gelegenheit sehr deutlich zum Ausdruck brachten.


  Kommandant der CHEYENNE war seit einigen Jahren Major Luck Roger, der über seinen Auftrag, jährlich mindestens zweimal Probeflüge mit Anfängern durchzuführen, alles andere als glücklich zu nennen war. Ganz im Gegenteil. Mit schöner Regelmäßigkeit reichte er alle sechs Monate ein Versetzungsgesuch ein, das mit ebenso gleicher Regelmäßigkeit mit dem Vermerk abgelehnt wurde, daß es für seine Planstelle keinen gleichwertigen Ersatz gäbe.


  Gleichzeitig wurde darauf hingewiesen, daß er mit seinen fünfzig Jahren Raumerfahrung geradezu prädestiniert sei, der künftigen Elite der Solaren Flotte seine Erkenntnisse zu vermitteln.


  Roger hielt das für Honig, den man ihm ums Maul schmieren wollte, aber er schluckte ihn. In einigen Jahren würde man ihn ohnehin pensionieren. Bis dahin sah er es als seine Aufgabe an, den Kadetten Disziplin und vor allen Dingen Achtung vor den höheren Dienstgraden beizubringen.


  Mit sechzig Lebensjahren war Captain Charles Sherry um zehn Jahre jünger als sein Kommandant, als dessen Nachfolger er sich betrachtete, was er bei jeder passenden oder auch unpassenden Gelegenheit überdeutlich durchblicken ließ. Als Erster Offizier des Übungsschiffes konnte er sich das erlauben, ohne auf Widerstand zu stoßen.


  Unmittelbar für die Kadetten verantwortlich waren die beiden Leutnants Jacques Bourbon und Truc. Durch ihre fürsorglichen Hände waren schon viele Männer gegangen, die heute verantwortungsvolle Posten bekleideten, was wiederum ihr eigenes Selbstbewußtsein nicht gerade schmälerte. Diese psychologisch durchaus begreifliche Tatsache ging sogar so weit, daß sie der Teilnahme zweier Ausbilder aus der Akademie an dem Übungsflug jedesmal ihren stummen Protest entgegensetzten, was natürlich erfolglos blieb.


  Diesmal waren es ausgerechnet Leutnant Zero und Sergeant Brüll, die ihre Kadetten begleiten sollten. Diese Maßnahme wurde von höchster Stelle angeordnet, weil gerade diese beiden bewährten Männer ihre Leute am besten kannten und mit deren Fähigkeiten bestens vertraut waren.


  Die Einsatzbesprechung fand in der Kabine des Kommandanten statt. Major Roger hatte die Sternkarten auf dem Tisch ausgebreitet. Mit dem knochigen Zeigefinger stieß er wie ein Habicht auf sie hinab.


  „Das hier”, sagte er mit geheimnisvoll klingender Stimme, „ist Schedir im Sternbild Alpha Cassiopeia, hundertsechsunddreißig Lichtjahre von der Erde entfernt. Eine unregelmäßige Variable, nur durch Vorbeiflüge erforscht. Hat ein paar Planeten, von denen der zweite für die simulierte Notlandung hervorragend geeignet sein dürfte. Die Daten sind vielversprechend: erdähnlich, aber unbewohnt. Atembare Atmosphäre, Wasser, Vegetation. Wurde nur wegen der sich schnell ändernden Sonneneinstrahlung bisher nicht zur Kolonisation ausersehen. Einwände?”


  „Natürlich keine”, nahm Captain Sherry den beiden Leutnants die Antwort ab. „Welchen Defekt werden wir diesmal simulieren, Sir?”


  „Ich dachte an den Antrieb, Captain. Selbstverständlich fällt auch die gesamte Funkanlage aus, später auch das Lufterneuerungssystem, damit ein zwingender Grund zur Landung vorliegt. Wie Sie wissen, muß alles unbedingt echt aussehen, damit die Kadetten die Notlage auch spüren. Das ist die Voraussetzung für lebensnahes Verhalten und natürliche Reaktionen, auf die es ja ankommt. Sie werden das noch alles eingehend mit dem Ersten Ingenieur durchsprechen, Captain.”


  „Selbstverständlich, Sir.” Sherry räusperte sich. „Es wird alles so echt wirken, daß unsere Kadetten davon überzeugt sind, den Rest ihres Lebens auf dem zweiten Planeten von Schedir mit Kartoffelanbau verbringen zu müssen.”


  „Ausgezeichnet”, lobte der Kommandant. „Es ist Ihnen bekannt, daß Leutnant Zero und sein Sergeant am Flug teilnehmen. Bewahren Sie bitte entsprechende Zurückhaltung diesen beiden Männern gegenüber, die weniger Raumerfahrung als wir besitzen. Sie müssen sich die Verantwortung mit ihnen teilen. Ist das klar?” Ein stummes Nicken war die Antwort. Luck Roger bemerkte das auch prompt. „Sie wirken nicht sehr begeistert, meine Herren, und ich kann das auch verstehen, aber die Aufgabe steht an erster Stelle. Sie gilt mehr als persönliche Eitelkeit und Vorurteile.” Das muß ausgerechnet er sagen, dachte Charles Sherry bei sich, ohne die Miene zu verziehen. „Wir haben die Kadetten raumreif zu machen, alles andere ist unwichtig. Und vor allen Dingen müssen wir die späteren Versager schon jetzt erkennen und aussieben. Ich hoffe, wir haben uns verstanden…”


  Alle sechs Monate hielt er fast wortgetreu diese Ansprache.


  Und wie immer fragte Captain Sherry:


  „Wieviel sind es diesmal, Sir?“


  „Dreiunddreißig, glaube ich.“ Er beugte sich vor, und seine Stimme wurde zu einem Flüstern, als habe er Angst, ein Unbefugter könne ihn hören. „Darunter befindet sich ein gewisser John Pendrake.“ Er sah seine drei Untergebenen bedeutungsvoll an, konnte aber keine Reaktion feststellen. „John Pendrake!“ wiederholte er etwas lauter. „Nun, fällt Ihnen nichts auf dabei?“


  Das Kopf schütteln der drei Offiziere erschütterte ihn derart, daß er sekundenlang keinen Ton mehr hervorbrachte, wenn man von dem qualvollen Stöhnen absah, das aus tiefster Brust kam.


  Es war Leutnant Bourbon, ein Kanadier, der nachdenklich meinte:


  „Pendrake! Den Namen habe ich schon mal irgendwo gehört. Aber wo…?“


  „Heißt nicht ein Admiral so ähnlich?“ versuchte sich Leutnant Truc zu erinnern. „Von der Explorerflotte, glaube ich.“


  „Richtig!“ Rogers Finger kam ausgestreckt auf ihn zu, als wolle er ihn damit aufspießen. „Jonathan Pendrake, Kommandeur der V. Explorerflotte! Und dieser Kadett John ist sein Sohn!“


  In dem Raum herrschte absolute Stille nach dieser in mancher Hinsicht erschreckenden Eröffnung. Es war immer schwierig und mit vielen seelischen und psychischen Komplikationen verbunden, den Verwandten eines hohen Vorgesetzten gerecht zu behandeln. Es war eine Belastung, der kaum jemand gewachsen war.


  „Den lassen wir aber durchrasseln“, knurrte Bourbon, dessen Gerechtigkeitssinn fast keine Grenzen kannte, „wenn er ungeeignet sein sollte. Ich persönlich nehme keine Rücksichten auf Herkunft und Verbindungen. Das sind wir unserer Aufgabe als Ausbilder und Prüfer schuldig.“


  Major Roger rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her.


  „Sicherlich, Leutnant, da haben Sie völlig recht. Trotzdem möchte ich Sie bitten, nicht allzu hart mit ihm zu verfahren. Ich habe den Bericht studiert - ich habe natürlich alle Berichte studiert, die mir von der Akademie zur Verfügung gestellt wurden. Dieser John Pendrake scheint etwas sensibel zu sein - und sehr intelligent. Ich rate Ihnen - schon aus diesem Grund -, vorsichtig zu sein und sich nicht auf Diskussionen mit ihm einzulassen. Auf der anderen Seite müssen Sie ihn behandeln wie jeden anderen. Ist das klar?“


  Obwohl das absolut nicht klar war, nickten alle einmütig.


  Major Roger fuhr fort:


  „So, und nun möchte ich Ihre Vorschläge hören, soweit sie unseren Einsatz betreffen. Alle simulierten Schwierigkeiten und Unfälle bleiben geheim und sind nur uns bekannt, das hat sich nicht geändert. Auch die beiden Akademie-Ausbilder werden nicht eingeweiht, da sonst die Gefahr besteht, daß sie ihre Kadetten bei der Lösung der Aufgaben behilflich sind. Daß Prüfungen bevorstehen, wissen natürlich alle, aber nicht welche und wann. Also, Captain, fangen Sie an mit der Aufzählung…“


  


  2.


  Leutnant Zero wurde blaß, als ihm Major Roger nach Betreten der CHEYENNE erklärte, es hätte Änderungen auf Befehl von oben gegeben, damit sich das Programm von den bisherigen unterscheide. Eine Elite sollte gefunden werden, keine durchschnittlichen Raumfahrer, von denen es mehr als genug gäbe. Aus diesem Grund müßten die Kadetten eine komplette Mannschaft ersetzen und so ihre Fähigkeiten unter Beweis stellen. Außer dem Stammpersonal, eben Kommandant Roger, Captain Sherry, den Leutnants Bourbon und Truc, befände sich sonst niemand an Bord des Kugelraumers.


  „Das ist aber sträflicher Leichtsinn“, wagte Leutnant Zero zu widersprechen. „Die Kadetten haben keine praktische Erfahrung. Wer hilft ihnen denn im Notfall?“


  „Es wird sich herausstellen, wie sie damit fertig werden, Leutnant. Wir prüfen Männer, keine Waschlappen! Im äußersten Notfall sind wir vier mit Ihrer und Sergeant Brülls Hilfe durchaus in der Lage, die CHEYENNE allein zur Erde zurückzubringen. Genügt Ihnen diese Versicherung?“


  „Oh, ja! Natürlich, Sir. Es war auch keine Sorge um mein persönliches Wohlergehen, die mich fragen ließ, es war die Verantwortung für die Prüflinge.“ Er bemerkte den fragenden Blick des Majors. „Für alle Prüflinge!“ fügte er mit Betonung hinzu.


  Inzwischen überwachten Leutnant Truc und Sergeant Brüll das Anbordgehen der Kadetten. Sie standen rechts und links der Einstiegluke und machten Stichproben, indem sie einige der Gepäckstücke abwogen und sogar öffneten. Um die Objektivität zu wahren, mußten die Neuankömmlinge ihre Namen erst dann nennen, wenn sie passieren durften.


  „Was haben Sie denn da?“ fragte Leutnant Truc und deutete auf die ausgebeulten Seitentaschen eines Gepäcksacks, den John Pendrake auf der Schulter schleppte. „Zeigen Sie mal her!“


  John setzte den Sack ab und blinzelte dem sprachlosen Sergeanten Brüll zu, der die Inspektion nicht hatte verhindern können. Inzwischen öffnete der Leutnant die Klappe der Seitentasche und starrte auf den hervorquellenden Inhalt -zusammengerollter Draht, einige Schrauben, Batterien, Haken, Kabel, Verbindungsstücke, Transistoren und ähnliches.


  „Was soll denn der Unsinn? Wollen Sie eine Werkstatt hier an Bord eröffnen? Wie heißen Sie?“


  „Kadett John Pendrake, Sir.“


  „Pen… aha!“ Truc schnappte hörbar nach Luft und warf Brüll einen vorwurfsvollen Blick zu. Seine Stimme wurde um eine Spur versöhnlicher. „Verraten Sie mir, was Sie mit dem Zeug wollen. Sind Sie Bastler?“


  „Ja, das könnte man so ausdrücken, Sir. Warum? Ist die Mitnahme dieser harmlosen Dinge verboten? Ich habe darauf geachtet, das erlaubte Gewicht ist nicht überschritten.“


  „Dann muß etwas anderes fehlen, das für die Ausrüstung vorgeschrieben wurde, Kadett Pendrake.“ John nickte.


  „Stimmt, ich habe dafür eine Garnitur Unterwäsche weggelassen.“


  Leutnant Truc wollte etwas erwidern, aber dann machte er John nur durch ein stummes Handzeichen klar, daß er das Schiff betreten solle.


  Den nachfolgenden Gerad Berger ließ er ohne Kontrolle passieren, obwohl dieser des vorgeschriebenen Gewichts wegen auf noch mehr als nur eine Garnitur Unterwäsche verzichtet hatte. Aber das konnte der Leutnant nicht ahnen…


  Jeweils drei der Kadetten erhielten eine Kabine zugeteilt. John und Gerad sorgten dafür, daß ihr Mitbewohner wieder der schweigsame Hank Finley wurde, der aus Amerika stammte und nur wenig Vorurteile gegen Engländer und Franzosen hegte. Außerdem hatten sie ihm bei der letzten Prüfung geholfen.


  Nach der Musterung saßen sie um den kleinen Tisch. Aus einer der vielen Seitentaschen hatte Gerad eine kleine Flasche hervorgezaubert.


  „Echter Cognac, habe Verwandte in der Gegend”, sagte er und nahm einen Schluck. Er reichte die Flasche weiter. „Zur Begrüßung, dachte ich. Die nächste Zeit werden wir so etwas kaum zu sehen kriegen.”


  „Oh, keine Sorge”, meinte Hank Finley mit gedämpfter Stimme. „Ich habe zufällig ein paar Verwandte in Kentucky. „Was die dort brauen, wißt ihr ja…”


  „Whisky?” vermutete John ebenso leise. Er sah sich nach allen Seiten um, konnte aber nichts entdecken. „Hoffentlich haben sie keine Abhöranlagen oder verborgene Kameras an Bord.”


  „Na, und wenn schon?” meinte Gerad. „In unserer Freizeit können wir machen, was wir wollen. Auch süffeln!”


  „Außerdem”, warf Hank ein, „stand uns ein gewisses erlaubtes Gewicht für private Habseligkeiten zur Verfügung. Es geht niemanden etwas an, woraus dieses Gewicht besteht. Habe ich recht?”


  „Hast du”, stimmte John ihm zu. „Vorschrift 237 der Flottenregeln, Paragraph 17, wenn ich nicht irre.”


  „Dieser Leutnant an der Schleuse, Truc heißt er wohl, scheint nicht gut auf uns zu sprechen zu sein”, vermutete Gerad Berger. „Er hat mich angesehen, als wollte er mich gleich wieder wegschicken.”


  „Das haben die so alle an sich.” John nahm wieder einen Schluck von dem Cognac und stellte die Flasche auf den Tisch zurück, wo sie für jeden erreichbar blieb. „Immerhin hat ihm mein Name einen hübschen Schrecken eingeflößt. Das ist ein gutes Zeichen. Prost!”


  „Wann starten wir eigentlich?” fragte Hank.


  Ehe jemand antworten konnte, knackte es in der Wand, und dann ertönte die markige Stimme Leutnant Trucs:


  „Appell in einer halben Stunde in der Hauptmesse. Die einzelnen Stationen werden verteilt. Der Start erfolgt in drei Stunden.”


  Es knackte wieder, und dann war Stille.


  „Bin gespannt, für welchen Posten sie mich einteilen”, sinnierte Gerad. „Hoffentlich nicht für die Orterzentrale oder gar den Computer.”


  „Reparieren könntest du beides”, beruhigte ihn John gönnerhaft, „wenn ich dir sage wie.”


  Beim Appell erwähnte Major Luck Roger mit keinem Wort die eingeplanten Katastrophenfälle, obwohl jeder davon wußte. Zumindest hatte es sich auf der Akademie bereits herumgesprochen, daß Notlandungen und Antriebsschäden bei jedem Prüfungsflug simuliert wurden.


  Die Ansprache war kurz. Roger verlangte strengste Disziplin und wies darauf hin, daß von diesem Flug das künftige Schicksal jedes einzelnen Kadetten abhing. Dann teilten Captain Sherry und Leutnant Bourbon die Mannschaft ein. Sie betonten die Möglichkeit eines späteren Austauschs, damit jeder soviel wie möglich lernen und sich mit den Einrichtungen des Schiffes vertraut machen könne.


  Als sie wieder in ihren Kabinen waren, blieben noch sechzig Minuten bis zum Start.


  Die CHEYENNE besaß einen Transitionsantrieb. Wenn das Schiff größere Strecken durch den Weltraum zurücklegen wollte, ging es in eine Transition, was


  wiederum mit einem unangenehmen Verzerrungsschmerz bei der vorübergehenden Entstofflichung sämtlicher Materie verbunden war. Dafür brachte man in Sekundenbruchteilen Dutzende von Lichtjahren hinter sich.


  Hank Finley war dem Antriebskontrollraum zugeteilt worden, wo er sich durchaus nicht wohl fühlte. Zum Glück hatte er jedoch kaum etwas anderes zu tun, als auf die Skalen der Meßinstrumente zu achten und jede abnormale Abweichung über Interkom der Kommandozentrale zu melden. Die Sache verlor allerdings an Substanz, weil Hank genau wußte, daß sämtliche Instrumente auch von dort aus überwacht werden konnten.


  Gerad Berger saß in der Funkzentrale, und zu seiner Beruhigung wußte er John Pendrake gleich nebenan im Orterraum. Nur die meist offenstehende Tür trennte sie.


  Ohne besonderen Zwischenfall überstanden sie alle die erste Transition. Roger selbst hatte sie durchgeführt, ohne den Kadetten Daten bekanntzugeben. Über den Bordinterkom sagte er, nachdem sich die Kadetten von ihrem ersten Entstofflichungsschock erholt hatten:


  „Es handelte sich um eine simulierte Blind-Transition, das bedeutet, daß wir unsere Position nicht mehr kennen. Wir befinden uns mitten im Weltraum, viele Lichtjahre von der Erde entfernt. Es ist Ihre Aufgabe, sich nun zu orientieren und die neue Position festzustellen. Das ist in erster Linie Aufgabe der Navigation, aber ich wünsche, daß auch Funk und Ortung sich an der Koordinatensuche beteiligen. Von der astronomischen Beobachtungskuppel aus ist unsere Sonne zu erkennen. Ich wünsche ihre Identifikation innerhalb einer halben Stunde Bordzeit. Ende.”


  John betrachtete nachdenklich seinen ungewöhnlich großen Ring, beschloß aber dann, seine neueste Konstruktion nur in einem wirklichen Notfall einzusetzen. Schließlich stand ihm ja auch der Bordfunk zur Verfügung. Und der war auch nicht schlecht. Gerad, der nebenan in der Funkzentrale saß, rief: „He, John, soll ich alle Frequenzen durchgehen? Müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn ich nicht eine brauchbare Positionsmeldung von einem unserer Schiffe erhalte.”


  Aus dem Lautsprecher kam Captain Sherrys Stimme: „Vergessen Sie es, Kadett Berger. Die Funkstation ist ausgefallen.”


  „Die Funkstation ist… was?” entfuhr es Gerad. „Sie haben richtig gehört! Sie ist ausgefallen! Sie können keine Sendungen mehr empfangen. Verstanden?”


  „Verstanden, Captain. Ausgefallen!” Gerad lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Na schön, dann konnte er sich ausruhen. Ihn traf nun keine Verantwortung mehr -Gott sei Dank! Sollten die anderen versuchen, ihre Position zu bestimmen.


  „Sind die Orter ebenfalls ausgefallen?” erkundigte sich John sachlich. Als keine Antwort kam, wiederholte er seine Frage und fügte respektvoll hinzu: „Captain Sherry.” Diesmal reagierte der Erste Offizier sofort:


  „Nein, Kadett Pendrake. die Orter funktionieren. Versuchen Sie, etwas damit anzufangen. Der Kontrollschirm in der Kommandozentrale ist aktiviert. Falls Sie astronomische Daten benötigen, erhalten Sie diese aus der Kuppel. Kadett Melbert hat dort Dienst.”


  Gottfried Melbert war John kein Unbekannter. Auf der Akademie hatte er sich zwar mehr für Musik als für Sterne interessiert, aber das machte ihn nicht gerade unsympathisch. Allerdings bestand kaum die Möglichkeit, daß er in dem Gewimmel der auf dem Bildschirm sichtbaren Sterne ausgerechnet die heimatliche Sonne entdeckte.


  Über die kleineren Orterschirme huschten Schatten und Echos, mit denen auch John nicht viel anfangen konnte. Im Lehrsaal der Akademie hatte das alles ganz anders ausgesehen. Hier wurde ja kein Mensch schlau daraus.


  Nach einer Weile, in der nichts geschah, meldete sich Melbert aus der Beobachtungskuppel:


  „Captain Sherry, ich glaube, ich habe die Sonne gefunden.”


  „Gut, Kadett, ich schalte den Übertragungsschirm ein. Errechnen Sie inzwischen die notwendigen Daten zur Positionsbestimmung.”


  Es dauerte keine ganze Minute, dann ließ sich Kommandant Roger vernehmen:


  „Kadett Melbert, was Sie uns da als Sol präsentieren wollen, ist Alpha Auriga im Sternbild Kapella, ziemlich exakt 44,7 Lichtjahre von der Erde entfernt. Suchen Sie weiter.”


  „Danke, Sir”, kam es absolut nicht niedergeschlagen zurück. „Mehr wollte ich nicht wissen.”


  John grinste in sich hinein. Fast hätte er Gottfried unterschätzt.


  Er widmete den Orterschirmen nur noch wenig Aufmerksamkeit, denn er war überzeugt, daß die Position der Sonne und damit der Erde in wenigen Minuten bestimmt werden konnte. Seine beschauliche Ruhe wurde durch den Eintritt Sergeant Brülls erheblich gestört, der in einem der Sessel Platz nahm und ihm zusah.


  „Na, noch immer nichts?” erkundigte er sich schließlich, und seiner Stimme war nicht anzumerken, ob er traurig darüber war oder sich freute. „Ist wohl nicht so einfach, wie…?”


  „Wieviel Zeit haben wir überhaupt, Sergeant?”


  „Soviel Sie wollen, nur schlägt sich das negativ oder positiv im Schlußbericht nieder. Je eher Sie die Aufgaben lösen, die man Ihnen stellt, desto besser für Sie. Also - suchen Sie weiter.”


  Dann verschwinde von hier, dachte John und fummelte an seinem Ring herum. Die übliche Ruffrequenz der Flotte war eingestellt. Er sah auf seine Schirme und stützte den Kopf gegen die rechte Hand.


  Die ersten Funksprüche kamen auch sofort über Hyperfunk herein.


  Jemand fragte an, ob es Schwierigkeiten gäbe und ob man helfen könne. Als keine Antwort erfolgte, kam die Position des anderen und zugleich der Standort der CHEYENNE. Die Entfernung zwischen den beiden Schiffen betrug knapp zwei Lichtjahre.


  John machte sich erneut an seinen Geräten zu schaffen und hatte das Echo des anderen Schiffes wenig später auf dem Schirm. In Leuchtschrift erschien darunter die Position des georteten Objekts.


  „Na, Sergeant, zufrieden?” fragte er scheinheilig.


  Die Antwort kam aus der Kommandozentrale:


  „Gut gemacht, Kadett Pendrake. Position stimmt! Was ist mit Ihnen, Kadett Melbert? Suchen Sie noch immer zwischen fremden Sternen? Die Sonne steht genau 267 Grad in Abweichung von Flugrichtung.”


  „Deswegen habe ich auch noch nichts gesagt, Sir. Wir fliegen ohnehin fast direkt auf sie zu. Habe sie auf dem Schirm.”


  „Das nächste Mal kann unser Leben davon abhängen, ob Sie den Mund aufmachen oder nicht!” fuhr Captain Sherry ihn an, sichtlich verärgert und ein wenig beunruhigt. „Eine Simulation ist genauso ernst zu nehmen wie ein echter Notfall! Ist das ein für allemal klar?”


  „Klar, Sir.”


  Damit war die erste Aufgabe gelöst. Kadett John Pendrake erhielt eine knappe Belobigung für sein vorbildliches Verhalten und wurde in die Navigation versetzt, wo er sein Können unter Beweis stellen sollte.


  Gerad kam in die Orterzentrale, Melbert zum Funk, Tschu Peng in die Beobachtungskuppel - und Hank Finley blieb beim Antrieb.


  Auch Tag und Nacht wurden an Bord simuliert und der Dienst entsprechend eingeteilt. „Abends“ saßen die drei Kadetten rund um den Tisch ihrer Kabine und besprachen die Ereignisse des Tages. Tschu Peng und Gottfried Melbert hatten sich zu ihnen gesellt, da es in der Messe nur Limonade und höchstens Kaffee gab.


  „Das wal abel komisch“, meinte Tschu Peng, der dicht bei der großen chinesischen Mauer das Licht der Welt erblickt hatte. „Wie Captain Shelly geblüllt hat…!“


  „Der hätte noch viel mehr gebrüllt, wenn er gewußt hätte, daß ich die Sonne beim besten Willen nicht habe finden können. Als aber Johns Positionsmeldung über Interkom kam, hatte ich sie sofort.“


  „Alter Gauner!“ brummte Gerad neidisch.


  „Das ist eben das Dumme bei der ganzen Sache“, meinte John nachdenklich. „Man weiß, daß alles simuliert wird, und schon gibt man sich nicht die notwendige Mühe, die Aufgabe zu bewältigen. Wie bei einem Probealarm, den nimmt auch keiner ernst. Die hätten das alles ganz anders aufziehen müssen.“


  „Kannst ja deinem Vater mal den Vorschlag machen“, empfahl Finley.


  „Sehl gutel Gedanke“, stimmte auch Tschu Peng zu. Gegen zehn Uhr Bordzeit erschien Sergeant Brüll und scheuchte sie in die Betten. Es war wie auf der Akademie.


  Doch dann bequemte er sich noch zu einer Erklärung: „Gegen Mitternacht findet abermals eine Transition statt. Daten bleiben unbekannt. Und damit ihr es gleich wißt: auch der Kommandant kennt sie nicht, denn es handelt sich diesmal um eine echte Blindtransition. Es liegt dann an euch, die Position zu bestimmen. Ich denke, ein solcher Ernstfall macht euch Spaß. Gute Nacht!“


  „Gute Nacht, Sergeant. Blüll!“ säuselte Tschu Peng und verließ mit Melbert die Kabine. Als sie allein waren, meinte Gerad: „Glaubst du an diese blinde Transition, John?“ Der zuckte die Schultern.


  „Ich weiß nicht recht, aber ich würde mir an deiner Stelle keine Sorgen machen. Morgen finden wir die Position auch heraus. Die werden sich noch wundern.“


  „Du bist jetzt in der Navigation und hast keine Orter. An denen sitze nämlich ich.“ „Da kann sitzen, wer will. Du wirst schon sehen.“


  „Mein blöder Antriebsraum!“ schimpfte Hank Finley und legte sich auf sein Bett. „Hoffentlich schlafe ich, wenn die Transition erfolgt. Ich habe noch genug von gestern.“


  „Das war erst heute“, erinnerte ihn John und verschwand im Toilettenraum. Im Schiff wurde es ruhig.


  Blindtransitionen wurden normalerweise nur in Notfällen vorgenommen, wenn keine Zeit mehr blieb, den Kurs ordnungsgemäß durch den Navigationscomputer programmieren zu lassen. Das wußten Major Roger und Captain Sherry natürlich, aber in den Anweisungen war eine solche Transition vorgesehen. Da der gesamte Flug der CHEYENNE in seinem Verlauf aufgezeichnet wurde, würde auch der „Blinde Sprung“ gespeichert werden.


  Er ließ sich demnach nicht vermeiden.


  „Ist nicht mein erster“, ließ Roger sich vernehmen, als er Sherrys skeptisches Gesicht bemerkte. „Außerdem ist die Entfernung von der Erde noch nicht allzu groß. Besser jetzt als später.“


  „Es ist meine erste Blindtransition“, gestand Sherry etwas kleinlaut. „Ich hoffe, die Koordinaten lassen sich bestimmen, wenn wir sie hinter uns haben.“


  „Mit den findigen Kadetten? Keine Sorge, Captain. Die schaffen es schon.”


  Er fütterte den Computer mit einigen willkürlichen Daten, mogelte lediglich ein wenig bei den Entfernungsangaben, ließ jedoch - da später überprüfbar - den Kontrollschirm abgeschaltet. Er hatte nun tatsächlich keine Ahnung, in welchem Sektor das Schiff rematerialisiert würde, er wußte lediglich, daß es im Umkreis von nur hundert Lichtjahren von Sol entfernt geschehen sollte.


  Das war der einzige beruhigende Faktor.


  Insgeheim ärgerte er sich darüber, daß er selbst, und damit auch die Stammannschaft der CHEYENNE, so ebenfalls einer Prüfung unterworfen wurden. In gewissem Sinn entstand damit zwischen ihnen und den Kadetten eine Art von Solidarität, auf die er keinen besonderen Wert legte. Solidarität untergrub seiner Meinung nach die Disziplin.


  „Die Transition erfolgte um Mitternacht. Legen Sie sich schlafen, Captain, ich bleibe in der Zentrale. Wenn Sie morgen aufwachen, können Sie die fremden Sterne und Konstellationen bewundern. Ich bin selbst gespannt, wo wir herauskommen.”


  „Und ich erst!” brummte Sherry und verschwand.


  Roger sah verdrießlich hinter ihm her.


  „Der ist auch keine große Hilfe, wenn mal was passiert”, murmelte er leise. „Wie gut, daß man sich auf sich selbst verlassen kann…!”


  Die Programmierung lief, er hatte nun nichts mehr zu tun. Alles würde automatisch vor sich gehen.


  Die CHEYENNE war ein altes, aber gutes Schiff.


  Viel zu schade eigentlich für diesen Kadettenzirkus.


  Dachte wenigstens Major Luck Roger.


  Einige wurden wach, als das Schiff transistierte und wenig später rematerialisierte. Der Schmerz weckte sie, wenn er auch schnell wieder nachließ.


  Auch John Pendrake fuhr in die Höhe, sank aber gleich wieder aufs Bett zurück. Zum Glück war es dunkel, so daß er den Vorgang der Entstofflichung nicht beobachten konnte. Es war immer wieder faszinierend, wenn feste Materie transparent und formlos wurde, um sich Sekundenbruchteile später wieder zu konsolidieren.


  Er tastete an sich herum.


  „Ich bin wieder heil zusammengesetzt worden”, beruhigte er sich und versuchte wieder einzuschlafen, was ihm nach dreimaligem Abzählen einer fünfhundertköpfigen Schafherde auch gelang.


  Er wurde ein zweites Mal wach, als das Licht in der Kabine aufflammte und den Dienstbeginn verkündete. Gerad und Hank gähnten.


  „Was, schon wieder soweit? Die Zeit scheint hier schneller zu vergehen.” Hank schlich zum Bad. „Wenigstens nachts…”


  Sie frühstückten mit den anderen zusammen in der Messe. Leutnant Zero erschien kurz und erkundigte sich nach dem Befinden der Kadetten. Er war sichtlich beruhigt, daß alle die Transition gut überstanden hatten. Es hätte ja auch sein können, daß gerade jemand auf der Toilette war, als die Entstofflichung einsetzte.


  Abermals schrillte der Interkom und gab das Zeichen zum Dienstbeginn. Da jeder wußte, wohin er sich zu begeben hatte, gab es vorerst keine Probleme, lediglich Tschu Peng verirrte sich auf dem Weg zur Beobachtungskuppel und wurde von Sergeant Brüll aufgegriffen, der sich ohnehin schon genug über die Entstellung seines schönen Namens durch den chinesischen Kadetten geärgert hatte.


  Tschu Peng war keine Ausnahme. Er konnte tatsächlich kein R aussprechen. Mit stoischer Gelassenheit ersetzte er es durch das L.


  „Danke, Sil”, sagte Tschu Peng, als der Sergeant ihn durch die Tür schob und vermied es, die gewohnte Anrede zu gebrauchen. „Ich weide mich schon hiel zulechtfinden.”


  Dann stand er mitten im Weltraum.


  Das zumindest war der erste Eindruck, den er haben mußte. Die transparente Kuppel saß wie eine Beule auf der Außenhülle der CHEYENNE und ermöglichte einen großartigen Rundblick in das Universum. Nichts schien den Beschauer von der Unendlichkeit und den Sternen zu trennen, wenn man von der etwa einen Meter hohen Kontrollwand absah, in der die Instrumente verankert waren.


  Tschu Peng erschrak, als er dicht vor dem Schiff den hellen und grellweiß flammenden Stern sah, um den - wie er bald mit dem Teleskop feststellen konnte -einige Planeten kreisten. Die Sonne war es nicht, das erkannte er sofort. Schon am einzigartigen Saturn hätte er das eigene System sofort identifiziert.


  „Die weiden bald den Kuls ändeln müssen”, murmelte er in sich hinein, „sonst weiden wil geblaten…”


  Zu einer ähnlichen Erkenntnis war Major Roger schon längst gelangt. Es gab eine kurze Besprechung mit Captain Sherry und den beiden Leutnants, während die dafür zuständigen Kadetten eifrig damit beschäftigt waren, die Position des Schiffes festzustellen.


  Inzwischen langweilte sich Hank Finley im Kontrollraum des Antriebs. Er kannte sämtliche Instrumente vom Ansehen her. Die Bedeutung jedes einzelnen war ihm schon auf der Akademie eingetrichtert worden, was die Angelegenheit jedoch kaum interessanter machte. Er setzte sich in den einzigen Ruhesessel des Raumes und begann sich darüber zu ärgern, daß es keinen Bildschirm hier gab. Die anderen konnten wenigstens sehen, wo sie waren, er aber war zu Blindheit verurteilt. Der einzige Vorteil schien lediglich zu sein, daß er allein war und daß man ihn in Ruhe ließ.


  Um sich selbst zu bestätigen, daß er nun restlos zufrieden sei, lehnte er sich mit voller Wucht zurück und vergaß dabei, daß er in einem Kontursessel saß, der alle Körperbewegungen mitmachte und sie auszugleichen versuchte. Allerdings schaffte es die Mechanik nicht mehr, den gewaltigen Fußtritt zu verhindern, den Hank der vor ihm stehenden Instrumentenbank gab. Funken sprühten von einer Anlage zur anderen, fraßen sich fest und zerschmolzen ein paar offenliegende Leitungen - und dann wurde es finster.


  Hank blieb regungslos sitzen und wartete auf ein Wunder. Es geschah insofern, als das Licht wieder aufflammte. Davon wurden jedoch die Leitungen und zertrümmerten Skalen nicht wieder heil.


  Und schon gar nicht das, was man nicht sah und das vielleicht kaputt gegangen war.


  „Im Versorgungssystem des Schiffes wurde eine Energieentladung festgestellt!” Die Stimme des Kommandanten riß Hank aus seinen Wunschträumen. „Kein Grund zur Besorgnis. Die Wartungsroboter werden den Schaden bald behoben haben. Wichtig ist, daß wir unsere Position feststellen. Wie weit sind Sie, Kadett Peng?”


  Hank hörte nicht mehr, was Kadett Peng antwortete, denn in diesem Augenblick öffnete sich abrupt die Tür, und zwei Wartungsroboter kamen in den Raum. Zielbewußt steuerten sie auf die Wand mit den Instrumenten zu und begannen mit ihrer Suche nach dem Defekt.


  Hank kannte diese mechanischen Ungeheuer von der Ausbildung her. Er wußte, daß man mit ihnen reden konnte und daß sie äußerst genau und logisch antworteten. Schon immer hatte er eine unerklärliche Scheu vor ihnen empfunden, obwohl er - in gewissem Sinn -mit seinen dreißig Jahren mit ihnen groß geworden war.


  Sie beachteten ihn überhaupt nicht, begannen aber damit, scheinbar wahllos Leitungen und Instrumente herauszureißen und in einem Beutel zu verstauen. Ihre Arbeit wirkte durchaus nicht logisch oder systematisch, eher sinnlos und nach Beschäftigungstherapie riechend.


  „He, seid ihr verrückt geworden? War doch nur ein kleiner Kurzschluß und…“ Weiter kam er nicht.


  Einer der beiden drehte sich um, packte ihn grob mit seinen stählernen Armen und hob ihn aus dem Sessel. Er trug ihn bis zur äußersten Ecke des Raumes und ließ ihn dann einfach fallen.


  Hank Finley war so verblüfft, daß er keinen Ton hervorbrachte. Er saß auf seinem knochigen Hinterteil und sah im Geiste schon den blauen Fleck, der dort entstand. Aber er wagte es auch nicht, die Roboter zu verärgern. Vielleicht hielten sie den Mund und verrieten niemand, wodurch der Schaden entstanden war.


  Derart mit seinen Problemen beschäftigt, bemerkte er kaum, daß sie den Kontrollraum verließen. Die Instrumententafel sah aus, als hätten Plünderer das Schiff heimgesucht. Das, was Hank sah, erinnerte in keinem Fall an eine erfolgreiche Reparatur.


  Voll banger Ahnung wartete er auf das, was auch fünf Minuten später geschah. Kommandant Rogers Stimme kannte er, auch wenn sie aus dem Lautsprecher des Interkoms kam.


  „Kadett Finley, was ist passiert?“


  „Oh… Sir, eigentlich nicht viel. Die Roboter waren hier und haben repariert.“


  „Davon bemerke ich aber nichts. Keine Reaktion hier bei der Doppelkontrolle. Wie sieht das bei Ihnen aus?“


  „Hm, eigentlich auch keine Reaktion. Die Roboter haben fast alles ausgebaut. Ich verstehe das nicht ganz…“


  „Nichts ersetzt?“


  „Noch nicht, Sir. Aber vielleicht kommen sie wieder.“


  „Das will ich hoffen! Lassen Sie den Interkom eingeschaltet.“


  „In Ordnung, Sir.“


  Nun war auch die Kamera hinzugeschaltet. Hank wußte, daß man ihn und jede seiner Bewegungen in der Zentrale auf dem Bildschirm sehen konnte. Er gab seinem Gesicht einen streng dienstlichen Ausdruck und starrte auf die fehlenden Instrumente.


  Inzwischen war Tschu Peng bei der Arbeit, und da er ein ausgezeichneter Astronom war, hatte er auch Erfolg. Schließlich waren es auch seine Vorfahren gewesen, die eine der ersten Novae entdeckt hatten.


  Er wälzte den Sternatlas, bis er das fand, was er suchte. Nun nahm er die entsprechende Karte mit den Koordinatensystemen und begann zu rechnen. Als er damit fertig war, blieb er ganz ruhig sitzen und betrachtete die große, weiße Sonne mit fast ehrfürchtigen Blicken.


  Weniger erfolgreich war diesmal John Pendrake. Die Navigation hatte in diesem speziellen Fall ohnehin nur wenig mit der Feststellung der Position zu tun, ihre Aufgabe war es höchstens, einen neuen Kurs festzulegen, wenn die Position bekannt war.


  Nebenan fluchte Gottfried Melbert ohne Rücksicht auf den eingeschalteten Interkom:


  „Mist, verfluchter! Möchte wissen, warum kein Piepser reinkommt! Eine verdammt echte Simulation…!“


  „Es ist keine!“ Das war Captain Sherrys barsche Stimme. „Vielleicht haben Sie vergessen, die Geräte einzuschalten, Kadett Melbert.“


  „Alles da, auch Energie. Das ist aber auch alles!”


  Der Kommandant mischte sich ein:


  „Hören Sie gut zu, Kadett Melbert! Ich versichere Ihnen, daß diesmal kein Ausfall der Funkgeräte simuliert wird. Machen Sie also keinen Unsinn und versuchen , Sie, anhand aufgefangener Funkrufe unsere Position zu bestimmen. Ich möchte vorerst noch darauf verzichten, mein Kontrollgerät einzuschalten. Bei diesem Test soll Ihre Eigeninitiative geprüft werden.”


  „Roger, Sir. Ich versuche es weiter…”


  John war durch die Funkzentrale in die Ortung gegangen, wo Gerad saß und ihm hilflos entgegenblickte.


  „Nun?”


  „Nichts, John! Die Schirme sind dunkel, obwohl ich wie ein Verrückter herumsuche. Keine Echos, nichts.”


  „Komisch, auch Melbert hat Schwierigkeiten. Ich muß sagen, die haben mit uns aber eine ziemlich echte Simulation organisiert. Wie sollen wir da die Position bestimmen?”


  „Behalten Sie Ihre private Meinung für sich, Kadett Pendrake!” mischte sich Captain Sherry über den Interkom wütend ein. „Kümmern Sie sich lieber um die Navigation!”


  John gab keinen Kommentar und kehrte an seinen Platz zurück.


  Die CHEYENNE fiel mit etwa halber Lichtgeschwindigkeit auf die unbekannte Riesensonne zu. Da diese noch gut zwei Lichttage entfernt war, lag noch keine Veranlassung vor, den Kurs zu ändern. Das hatte noch gut einen Tag Zeit. Bis dahin mußte die Position festgestellt werden, sonst gab es eine zweite und diesmal unfreiwillige Blindtransition.


  Hank Finley war unterdessen friedlich eingeschlummert. Er lag wieder in seinem bequemen Kontursessel und schnarchte leise vor sich hin, als die beiden Roboter wieder erschienen und damit begannen, die ausgebauten Instrumente zu ersetzen und neue Leitungen einzuziehen. Um Hank kümmerten sie sich nicht, sondern schoben lediglich den Sessel beiseite. Als sie ihre Arbeit beendet hatten, verschwanden sie.


  Wenig später betrat Sergeant Brüll den Antriebskontrollraum und blieb verdutzt stehen. Einen schlafenden Kadetten während des Dienstes hatte er schon lange nicht mehr gesehen. Es dauerte einige Sekunden, bis er sich von seiner Überraschung erholte, aber dann machte er seinem Namen alle Ehre. Mit einer Stimme, die eines Haluters würdig gewesen wäre, brüllte er:


  „Kadett Finley! Sind Sie wahnsinnig geworden? Das bringt Ihnen mindestens ein Verfahren vor dem Kriegsgericht ein, wenn nicht noch mehr! Und dann…”


  Mehr sagte er nicht.


  Hank Finley war aus seinem mit schönen Träumen gespickten Schlummer erwacht, erschrocken hochgefahren und mit den ausgestreckten Füßen in die funkelnagelneuen Instrumente gebumst.


  Es sah alles wieder so aus wie vor der Reparatur.


  Der linke Fuß blieb in einer zertrümmerten Meßanlage stecken, während weiter rechts die Leitungen verschmorten und einen bestialischen Gestank verbreiteten. Einer der nach einer Ableitung suchenden elektrischen Funken sprang auf Sergeant Brüll über, der plötzlich am ganzen Körper zu vibrieren begann und so aussah, als stünde er auf einem Prüfstand für Teleskop-Landestützen. Zu Hanks Erstaunen hielt er den Mund und brachte keinen Ton hervor.


  Noch ehe sich der Kommandant aus der Zentrale melden konnte, erschienen die beiden Wartungsroboter, schoben Sergeant Brüll und Kadett Finley unsanft aus dem Raum und begannen mit ihrer Arbeit.


  Draußen auf dem Korridor erholte sich der Sergeant von seinem schmerzhaften Schreck. Er brüllte wieder.


  „Das wird Sie teuer zu stehen kommen, Finley! Sie haben die ganze Anlage ruiniert!”


  „Wenn Sie mich nicht so abrupt geweckt hätten, Sergeant…”


  „Wollen Sie etwa mir die Schuld geben?”


  „Natürlich nicht, Sir, aber wenn Sie mich nicht geweckt hätten…”


  „Im Dienst haben Sie nicht zu schlafen!”


  „Sie hätten mich ja auch anders aufwecken können, aber nicht so.’„


  Der Sergeant starrte ihn fassungslos an. Soviel Frechheit auf einmal konnte es doch gar nicht geben! Es verschlug ihm die Sprache.


  „Über den Vorfall wird später entschieden”, drang Rogers Stimme aus dem Interkom des Korridors. „Melden Sie sich in der Zentrale, alle beide. Wir sind in Schwierigkeiten.”


  Schon eine Sekunde danach meldete sich Tschu Peng aus der Beobachtungskuppel, und es war nicht schwierig, seine Stimme zu identifizieren. Sie war und blieb unverkennbar. Er sagte: ,


  „Majol Rogel, ich habe die Kooldinaten lichtig belechnet!”


  „Bleiben Sie bei dem üblichen ,Sir’, Kadett Peng!” wies ihn Roger zurecht und fügte dann schnell hinzu: „Sie haben die Koordinaten? Prächtig, prächtig! Geben Sie sie durch!”


  „Gut, Sil. Die Sonne vol uns ist Epsilon Vilginis in del Konstellation Vindemiatlix. Entfelnung von del Eide ist 88 Lichtjahle. Die Kooldinaten lauten…”


  „Epsilon Virginis also”, unterbrach ihn Major Roger. „Da haben wir einen schönen Sprung gemacht. Sind Sie ganz sicher, Kadett Peng?”


  „Absolut sichel, Sil!”


  „Gut, beobachten Sie weiter. Und… danke.”


  Über den Dank war Tschu Peng so verblüfft, daß er keine Antwort gab.


  Major Luck Roger hatte auch allen Grund, sich für die Auskunft zu bedanken, denn er begann zu ahnen, daß sie alle sich tatsächlich in einer echten Schwierigkeit befanden. Der Ausfall des Funkgeräts war nicht simuliert, und wenn auch die Ursache der beiden Störungen im Energieversorgungsbereich des Antriebs inzwischen bekannt geworden war, so blieb doch der betrübliche Tatbestand, daß alle Ersatzteile im Lager nur einmal vorhanden waren. Es blieb abzuwarten, wie sich der Defekt auswirken würde.


  Sergeant Brüll erschien mit Hank Finley in der Zentrale. Beide sahen nicht sehr glücklich aus.


  „Melden uns zur Stelle, Sir”, sagte der Sergeant bedrückt.


  Major Roger warf ihm einen undefinierbaren Blick zu und sah dann Hank an.


  „Sie sind eingeschlafen?”


  „Es tut mir leid, Sir. Ich wollte nicht…”


  „Das glaube ich Ihnen, aber ich muß ein Disziplinarverfahren gegen Sie einleiten. Welches Resultat Sie erwartet, können Sie sich wohl denken. Für den Rest des Fluges sind Sie beurlaubt. Sie können sich jetzt in Ihrer Kabine ausschlafen -tagelang von mir aus.”


  Hank ging ohne eine Antwort, aber er trat Sergeant Brüll absichtlich auf die ihm im Weg stehenden Füße und entschuldigte sich dann höflich für seine Ungeschicklichkeit.


  Brüll beherrschte sich und blieb stumm.


  „Sie können auch gehen, Sergeant!” fuhr Roger ihn an.


  Brüll verschwand wortlos.


  Mit einem Fingerdruck schaltete Roger den Interkom ab, um ungestört mit Captain Sherry und Leutnant Bourbon sprechen zu können.


  „Die Lage ist ernst, aber nicht hoffnungslos, meine Herren. Jede Funkverbindung scheint unterbrochen zu sein, auch die Orteranlage streikt. Was mit dem Antrieb ist, weiß ich noch nicht. Sieht so aus, als sei etwas mit der Transitionsspeicherung nicht in Ordnung. Aber auch das ist noch nicht sicher. Dieser Trottel von Finley hat zweimal die gleichen Instrumente und Zuleitungen zerstört, nun haben wir keine Ersatzteile mehr. Lassen Sie sich die Sache mal durch den Kopf gehen und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie eine Lösung haben.” Das war leicht gesagt. Immerhin war die Position nun bekannt. Als er allein war, studierte Major Roger die entsprechende Sternenkarte und stellte fest, daß die Sonne Epsilon Virginis in der Konstellation Vindemiatrix einen Durchmesser von mehr als einer Milliarde Kilometer und damit ein ungeheures Gravitationsfeld besaß.


  Insgesamt wurde Virginis von drei Planeten umlaufen - so wenigstens lautete der Bericht der Explorerflotte. Der zweite wies erdähnliche Bedingungen auf, schien jedoch unbewohnt zu sein. Der erste war zu heiß, der dritte zu kalt, da er zu weit von seinem Muttergestirn entfernt war.


  Es lag an den Massetastern, weitere Daten herbeizuschaffen.


  Und damit lag es an Kadett Tomaselli, einem dunkelhaarigen und sehr lebhaften Italiener, der schon einmal drei Tage in Arrest gewesen war, weil er Sergeant Brüll in einer Kneipe von Terrania eine Ohrfeige angeboten hatte.


  Das aber hatte nichts mit seinen Fähigkeiten als künftiger Astronaut zu tun…


  


  3.


  Die Massetaster funktionierten, und dann wurden plötzlich auch die Orterschirme wieder hell, nachdem John Pendrake unbeobachtet eine Manipulation an ihnen vorgenommen hatte. Eigentlich war es Gerad gewesen, der den Draht nach Johns Anweisungen in das Kontrollgerät gespannt hatte, aber das spielte nun keine Rolle mehr.


  Die ersten Daten kamen herein und wurden ausgewertet.


  Virginis I: eine Gluthölle, ähnlich dem Planeten Merkur im heimatlichen Sonnensystem.


  Virginis III: eine kalte Welt mit einer zu Eis erstarrten Atmosphäre und absolut unbewohnbar.


  Virginis II: eine erdähnliche Welt mit üppiger Vegetation, riesigen Urmeeren und zahllosen Inseln. Das Klima war tropisch. Rotation: 25 Stunden. Gravitation: 0,85 Gravos. Dank der vorhandenen Ekliptik war sogar mit Jahreszeiten zu rechnen, allerdings dauerte ein Jahr infolge der großen Entfernung von der Sonne etwa 20 Erdenjahre. Es gab tierisches Leben, aber von einer Zivilisation war keine Spur zu entdecken.


  Außerdem zeigten die Massetaster große Erzlager dicht unter der Oberfläche an, aber das interessierte keinen an Bord der CHEYENNE, wenigstens vorerst noch nicht.


  Das Schiff hatte die Bahn des äußeren Planeten passiert, als Major Roger den Entschluß faßte, den Kurs zu ändern und eine Transition zu versuchen, obwohl die Kontrollinstrumente keine völlige Betriebssicherheit anzeigten. Es war den Wartungsrobotern nicht gelungen, den Schaden restlos zu beheben.


  Im Schiff war „Nacht“.


  Hank lag trübsinnig auf seinem Bett und dachte über die Folgen seines unerlaubten Schläfchens nach. Am Tisch saßen John, Gerad, Tschu Peng - und einer der beiden weiblichen Kadetten an Bord der CHEYENNE, die auf Biologie spezialisierte Annicque Bonnet, etwas über 28 Jahre alt und außerordentlich hübsch. Selbstverständlich hatte sie eine Kabine für sich allein erhalten.


  „Die müssen eine vollständige Simulationsanlage eingebaut haben“, vermutete Gerad, nachdem sie sich davon überzeugt hatten, daß ihr Gespräch nicht mitgehört werden konnte. „Man könnte fast glauben, wir säßen in der Tinte.“


  „Das gehölt zu ihlem Ausbildungsplan“, ließ Tschu Peng sich vernehmen. „Wil sollen Angst bekommen.“


  „Tschu hat recht“, stimmte Annicque ihm zu. „Natürlich dürfen wir nicht darauf hereinfallen, müssen also so tun, als nähmen wir die Sache ernst, wissen aber in Wirklichkeit, daß alles nichts als eine Supershow ist.“


  „Der Alte sah aber heute richtig besorgt aus“, gab Hank vom Bett aus zu bedenken. „Und Brüll machte auch keinen fröhlichen Eindruck.“


  „Den macht der nie!“ Annicque lehnte die Flasche ab, die Gerad ihr zuschob. „Überhaupt dreht er durch, wenn er wüßte, daß ich jetzt bei euch bin. Manchmal meine ich, der ist eifersüchtig.“


  Das Türzeichen summte. Es war Tomaselli. Er setzte sich.


  „Hier bist du, Annicque! Ich suchte dich schon…“


  „Warum?“


  „Ach - nur so…“


  „Laß das in Zukunft! Ich empfange keine Besuche in meiner Kabine. Meinst du, ich wollte Ärger kriegen?“


  „Was ist schon dabei? Ich wollte dir nur was zeigen.“


  Annicque nickte wissend, und John meinte:


  „Deine Briefmarkensammlung vielleicht?”


  „Ich sammle keine Briefmarken!” empörte sich Tomaselli beleidigt und schwieg von nun an beharrlich.


  Kurz vor zehn Uhr nachts Bordzeit, die Runde wollte sich gerade auflösen, spürten sie alle ein vertrautes Kribbeln in ihren Körpern, aber sonst geschah nichts. Das Licht flackerte- einen Moment, dann brannte es wieder ruhig wie zuvor.


  John kniff die Augen zusammen.


  „Das war so ähnlich wie der Beginn einer Transition, aber sie ist nicht erfolgt. Ich habe das Gefühl, die wollen uns ganz schön auf den Arm nehmen. Na gut, das können sie haben. Wir spielen mit, wie Annicque schon vorschlug. An sich finde ich es ja ganz amüsant, daß sie es fertigbringen, einen Notfall so naturgetreu zu simulieren. Soviel Humor hätte ich denen gar nicht zugetraut.”


  „Ich auch nicht”, gab Hank zu, aber es klang ziemlich mißmutig für eine derartige Feststellung.


  „Du wirst erst einmal ein paar Tage in den Bau wandern”, eröffnete ihm Gerad, der Praktiker. „Wenn schon, dann hätte ich Brüll gleich in den Bauch getreten, damit ihm für ein paar Tage die Luft wegbleibt.”


  „Was auch immel passielt, wil haben die Position”, meinte Tschu Peng, und es klang ein wenig triumphierend. „Plima!”


  „Du mußt langsam mal das R versuchen”, riet ihm John. „Man muß immer so viel nachdenken, was du eigentlich meinst.”


  Tschu Peng erwiderte voller Sanftmut:


  „Ich kann das L nicht aussplechen, dalum sage ich ja immel nul L dafül…”


  „Da werden sich aber die Setzer freuen, falls du jemals deine Memoiren veröffentlichen solltest”, vermutete Gerad und machte die Flasche endgültig leer. „Ich glaube, wir machen jetzt Schluß, ehe Brüll erscheint.”


  „Der humpelt noch”, sagte Hank, und seiner Stimme war die unterdrückte Genugtuung über diese Tatsache anzuhören.


  Luck Roger sah seine drei Untergebenen fassungslos an.


  „Nur der Normalbetrieb funktioniert noch? Keine Transition mehr möglich? Hyperfunk ist ausgefallen? Was machen wir jetzt?”


  „Wir müssen den Kadetten reinen Wein einschenken”, schlug Leutnant Truc vor. Roger schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob das richtig ist…”


  „Doch, ich bin auch dafür”, meinte Leutnant Bourbon. „Wir dürfen ihnen die Wirklichkeit nicht vorenthalten. Außerdem können wir ihrer Reaktion eine Menge entnehmen, das für eine spätere Beurteilung von Wert sein dürfte.”


  „Ganz meine Meinung”, schloß sich auch Captain Sherry an.


  Major Roger dachte eine Weile darüber nach, dann gab er nach.


  „Also gut, ich füge mich der Mehrheit. Zuerst jedoch sollten wir die beiden Ausbilder einweihen und auch ihre Meinung zu dem Komplex hören. Captain, würden Sie die beiden holen? Auf den Interkom möchte ich jetzt verzichten.” Als Sherry gegangen war, fuhr Roger fort: „Die Frage ist nur, ob wir jemals später in der Lage sein werden, eine Beurteilung abzugeben. Ich fürchte, meine Herren, Sie sind sich nicht ganz des Ernstes unserer Lage bewußt.”


  Es trat ein betretenes Schweigen ein, das bei Roger sowohl Genugtuung wie auch Sorge auslöste. Als niemand etwas sagte, sah er sich genötigt, seine Erklärungen zu vervollständigen:


  „Kein Antrieb, kein Funk. Das bedeutet, daß wir dieses System vorerst auf keinen Fall verlassen dürfen. Wir müssen hier warten, bis eine Reparatur gelungen ist - oder


  bis man uns durch einen Zufall entdeckt. Wie groß diese Chance ist, können Sie sich selbst ausrechnen. Aber ich helfe Ihnen gern: etwa eins zu einer Million.”


  Sherry kam mit Leutnant Zero und Sergeant Brüll. Nachdem Roger ihnen die Lage geschildert hatte, schloß er:


  „Ich persönlich werde noch morgen bei Dienstbeginn die Kadetten einweihen und die Landung auf Virginis II bekanntgeben. Wir haben keine andere Wahl. Alles, was als Simulation geplant war, wird nun zur bitteren Realität. Aber ich habe noch immer die Hoffnung, daß unsere Wartungsroboter den Defekt finden und reparieren werden. Zumindest sollte es gelingen, den Hyperfunk wieder hinzukriegen, damit wir einen Notruf abstrahlen können.” Er sah sich im Kreis um. „Ja, das wäre eigentlich alles, meine Herren. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.”


  Die Stimmung der Herren nur als bedrückt zu bezeichnen, wäre eine optimistische Übertreibung gewesen.


  Sie war viel mieser.


  „Alle Kadetten haben sich unmittelbar nach dem Frühstück in der Messe einzufinden”, kam es morgens aus dem Lautsprecher des Interkoms, als sie gerade dabei waren, sich anzuziehen.


  „Jetzt tischen sie uns einen neuen Bären auf”, meinte Gerad und schloß die Uniformjacke. „Bin gespannt, welche Masche sie nun wieder anwenden, damit wir ihr Märchen glauben.”


  „Sie hätten Schauspieler werden sollen, alle wie sie da sind”, behauptete Hank Finley. „Vor Aufträgen hätten sie sich nicht mehr retten können, wo das Videoprogramm ohnehin schon so miserabel ist.”


  John war als erster fertig.


  „Nun kommt schon, viel Zeit bleibt uns nicht mehr zum Frühstück.”


  In der Messe wollte das Gemurmel nicht aufhören, bis endlich Leutnant Zero erschien und zur Ruhe mahnte. Umständlich wies er darauf hin, daß Sprechen während des Essens ungesund sei und der Verdauung schade. Weiter war sonst nichts aus ihm herauszuholen.


  Dann kam Sergeant Brüll.


  Die Kadetten vergaßen beinahe zu atmen, als er mit ungewöhnlich leiser und fast freundlicher Stimme sagte:


  „Meine Herren…” Er hatte noch niemals „meine Herren” zu den Kadetten gesagt. Wahrscheinlich war er übergeschnappt. „Meine Herren, ich möchte Sie bitten, sich jetzt sofort anschließend in den Vorführungssaal zu begeben. Die geplante Besprechung findet dort statt, weil gespeicherte Bilder gezeigt werden. Der Kommandant hat Ihnen allen eine Mitteilung zu machen.”


  „Was ist denn eigentlich los?” rief jemand, ohne seinen Namen zu nennen.


  Brüll reagierte völlig abnormal. Er suchte den Übeltäter nicht, sondern erwiderte lediglich:


  „Das werden Sie alles noch früh genug erfahren.”


  Als sie durch den Korridor gingen, meinte John zu Gerad:


  „Wahrhaftig, diese Show verdient einen Oscar. Und dieser Brüllaffe ist eingeweiht, darauf kannst du wetten. Statt uns zu helfen, ist er übergelaufen - na ja, war ja auch kaum anders zu erwarten.” Und dann kam natürlich alles so, wie sie es erwartet


  hatten.


  Allerdings mit einer interessanten und erstaunlichen Erfahrung für Major Roger und seine Verbündeten.


  In kurzen Worten erklärte er den Kadetten die Lage und betonte, daß sich die CHEYENNE in einer sehr ernsten Notlage befinde, aus der es vorerst keinen Ausweg gäbe.


  Bis zu diesem Punkt seiner Ausführungen herrschte völliges Schweigen in dem Raum. Als Roger aber dann die ersten Aufzeichnungen auf die 3-D-Wand warf und hinzufügte, daß sie gezwungen seien, auf dem abgebildeten Urplaneten notzulanden und zu warten, bis sie jemand dort fände, bekam er fast einen Herzschlag, denn das ganze Auditorium brach in ein schallendes Gelächter aus.


  Zuerst waren es nur John und Tschu Peng, die - jeder auf eine andere Art und Weise - ihrer Belustigung Ausdruck gaben. Dann stimmten auch die anderen Kadetten ein, so als habe ihr Kommandeur den besten Witz des Jahres erzählt. Das Gelächter wurde zu einem brausenden Orkan, gegen den Rogers beschwörende Worte, Sherrys hysterisch klingendes Geschrei und Brülls Brüllen nicht mehr ankamen.


  Der Saal wurde zu einem Hexenkessel, in dem die Kadetten mit allem, was ihnen erlaubt war und ihnen zur Verfügung stand, ihrem Unmut darüber Ausdruck gaben, an der Nase herumgeführt zu werden.


  Notfall! - Lächerlich!


  Funk und Antrieb im Eimer! - So ein Blödsinn!


  Notlandung! - Dämlich-überflüssige Kraftanstrengung!


  Und noch einiges mehr, bis hin zu der geflüsterten Behauptung, nun habe das Hauptquartier auf der Erde, insbesondere die Prüfungskommission, endgültig den Verstand verloren.


  Mit Mühe nur gelang es den Offizieren, die Ruhe wiederherzustellen. In das plötzlich entstehende Schweigen hinein hörte man John Pendrakes laute Bemerkung:


  „Man kann ja alles übertreiben! Ich werde meinen Vater mal auf diesen Unsinn aufmerksam machen…!“ Major Roger wurde blaß. Mit beiden Händen fuchtelte er in der ohnehin schon dicken Luft herum und rief:


  „Kadett Pendrake, ich muß Sie leider darauf aufmerksam machen, daß es sich um einen realen Notstand handelt. Der Transitionsantrieb ist wirklich ausgefallen, und Sie wissen selbst sehr gut, daß auch der Hyperfunk nicht mehr arbeitet. Dies ist keine Simulation! Es ist Wirklichkeit! Wir befinden uns alle in Gefahr. Vielleicht werden wir den Rest unseres Lebens auf diesem Urplaneten verbringen.“


  Die Sache mit dem Funkausfall hatte John schon einige Kopfschmerzen bereitet, denn auch sein Ring funktionierte nicht mehr. Er hatte es in der vergangenen Nacht heimlich im Bett ausprobiert.


  Trotzdem glaubte er an die große Show, aber er hielt den Mund.


  Dafür fistelte Tschu Peng aufgeregt: „Wil haben unsele Position! Ich habe sie gefunden! Walum fliegen wil nicht einfach zulück?“


  „Weil wir nicht können!“ brüllte Sergeant Brüll entgeistert über soviel Begriffsstutzigkeit. „Wir können nicht!“


  „Dann bleiben wil eben!“ gab Tschu Peng harmlos zurück, ohne sich viel dabei zu denken. „Wil bauen gloße Mauel zwischen Offiziele und Kadetten und walten.“


  Brüll spürte, wie sein Herzschlag zweimal aussetzte. Er zog es vor, fürderhin zu schweigen.


  Major Roger versuchte es noch einmal.


  „Ich versichere Ihnen, daß in der CHEYENNE die Alarmstufe ROT herrscht, die auch für Übungsfälle verboten ist. Das sollte Ihnen als Beweis gelten, daß es sich nicht um ein Manöver handelt. Die Notlandung erfolgt in etwa vier Stunden. Gehen


  Sie bitte auf die eingeteilten Stationen.” Er sah, daß sich die Kadetten ungeniert miteinander unterhielten, ohne auf seine Worte zu achten. Mit letztem Energieaufwand machte er dem Namen des einzigen Sergeanten an Bord des Schiffes alle Ehre und brüllte: „Haut ab! Verschwindet!”


  Dann verschwand er selbst durch die nächste Tür.


  Er war nicht nur um eine, sondern gleich um zehn Erfahrungen reicher geworden…


  Major Luck Roger tröstete sich mit der Tatsache, daß wenigstens der Normalantrieb noch funktionierte und genügend Energie vorhanden war, im Notfall das System wieder zu verlassen. Viel würde das allerdings nicht helfen, denn die CHEYENNE konnte dann nur mit Unterlichtgeschwindigkeit fliegen, und der nächste Stern war etliche Lichtjahre entfernt.


  Er begann sich allen Ernstes mit dem Gedanken vertraut zu machen, den Rest seines Lebens auf dieser Urwelt verbringen zu müssen, dazu noch in Gesellschaft erstaunlich disziplinlos gewordener Kadetten, die alles für einen schlechten Scherz hielten.


  Captain Sherry hatte den Platz des Piloten eingenommen, um das Schiff an einem geeignet erscheinenden Ort niederzusetzen. Er sah inzwischen auch ein, daß der Kommandant recht hatte. Es würde sinnlos sein, mit dem Normalantrieb zu versuchen, in Richtung Sol zu fliegen und dabei zu hoffen, zufällig von einem anderen Schiff der Flotte geortet zu werden. Die Chance, daß -natürlich ebenfalls nur durch einen Zufall - ein Explorer das System erkundete, war etwas größer.


  Die CHEYENNE war in einen Orbit gegangen und umkreiste den vorerst noch namenlosen Planeten in einer Höhe von knapp zweihundert Kilometern. Auf den Bildschirmen war die abwechslungsreiche Oberflächenlandschaft gut zu erkennen. Manche Gegenden erinnerten an die Erde, wie sie vor einigen Millionen Jahren ausgesehen haben mochte.


  „Fehlen nur noch die Saurier”, knurrte Leutnant Bourbon nicht sonderlich begeistert.


  „Und wenn schon!” sagte Sherry. „Wir haben Waffen an Bord, die leicht mit ihnen fertig werden. Dann essen wir eben Dinosauriersteak. Die Abwechslung wird uns guttun.”


  Major Roger beteiligte sich vorerst nicht an der Unterhaltung. Er verglich die vorbeiziehende Landschaft mit der provisorisch angefertigten Karte, um den günstigsten Landeplatz festzustellen. Da auch Virginis II eine Jahreszeit fünf Terrajahre dauerte, würde es gut sein, in der gemäßigten Zone den Frühling aufzusuchen.


  Sie überquerten einen Ozean. Am Horizont mußte bald ein Kontinent auftauchen, der sich von Süden nach Norden erstreckte und alle Klimazonen in sich vereinigte. In Küstennähe, so stellte Roger auf der Karte fest, gab es riesige Grassteppen und Urwälder, durch die sich lange Flüsse schlängelten, um im Ozean zu münden. Ein Plateau inmitten der Steppen und Wälder erschien ihm besonders geeignet.


  „Landevorgang einleiten!” befahl er, als der dunkle Streifen am Rand der blauweißen Kugel auftauchte.


  Niemand in der Kommandozentrale sprach ein Wort, als die CHEYENNE mit dem Abstieg begann und der Oberfläche entgegensank.


  Der zweite weibliche Kadett, der an dem Übungsflug teilnahm, war Citta Oyster, und natürlich hatte man auch ihr eine eigene Kabine zugeteilt. Außerdem verstand sie sich nicht besonders gut mit Annicque Bonnet, obwohl dazu kein Grund


  vorhanden war, wenn man von Tomaselli absah, der sich für den schönsten Mann an Bord hielt.


  Citta würde einmal im chemischen Labor eines Explorerschiffs arbeiten, wenn alles glattging und sie die Prüfung bestand.


  Sie war außer den eingeweihten Vorgesetzten die einzige an Bord, die an den Ernstfall glaubte. Ihr Gefühl sagte ihr, daß die Notlandung nicht simuliert war, aber Beweise fehlten ihr natürlich. Jedenfalls hatte sie sich nicht von der allgemeinen Heiterkeit der Kadetten anstecken lassen, die sich für ihre Begriffe zu selbstbewußt und überlegen benahmen.


  Es klopfte an der Tür.


  Tomaselli war es, der um die Erlaubnis bat, eintreten zu dürfen.


  „Hallo, Citta! Bald werden wir landen, und dann bin ich gespannt, was sie uns erzählen werden. Sie wollen uns Angst einjagen, das ist doch klar.”


  Sie betrachtete ihn mißbilligend.


  „Der Übermut wird euch noch vergehen, wenn wir ein paar Jahre hier festsitzen.”


  Er lachte und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Keine Sorge, die Herren Offiziere sind das eher leid als wir. Die wollen zurück zur Erde, während wir das alles als eine Art Urlaub betrachten. Ist doch ein schöner Planet, oder nicht?”


  „Das werden wir noch sehen.”


  Es klopfte abermals. Diesmal war es Annicque. Sie sah Tomaselli wütend an.


  „Dachte ich es mir doch! Wollte er dir auch etwas zeigen, Citta?”


  „Keine Ahnung, er ist gerade erst gekommen. Warum? Was soll er mir denn zeigen wollen?”


  „Keine Ahnung, ich habe bisher auf seine Sehenswürdigkeiten verzichtet. Briefmarken jedenfalls scheinen es nicht zu sein. Übrigens sind die anderen in der Messe. Kommt ihr auch?”


  „Was gibt es denn?”


  „Eigentlich nichts, aber wir scheinen plötzlich überflüssig geworden zu sein, obwohl doch gerade eine simulierte Notlandung eine gute Gelegenheit wäre, unsere Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.”


  „Biologen und Chemiker werden erst nach der Landung für die Analysen benötigt”, erinnerte sie Citta. „Und zwar dringend, wie ich befürchte. Also gut, wir kommen mit.”


  Tomaselli schien über ihre Entscheidung nicht sehr glücklich zu sein, aber er folgte ihnen, als sie die Kabine verließen. Er tat es schon deshalb, um es nicht auch noch mit Citta zu verderben.


  In der Messe sagte Gottfried Melbert gerade:


  „… ist es doch völlig klar, daß sie es damit auf die Spitze treiben. So etwas grenzt ja schon an Leichtsinn, uns einen Ernstfall so echt vortäuschen zu wollen! Wenn dann wirklich einer passiert, nimmt ihn niemand mehr ernst. Allein schon die Tatsache, daß sie uns während ihrer angeblichen Notlandung in die Kabinen schickten, zeugt von Verantwortungslosigkeit. Möchte wissen, was wir daraus lernen sollen.”


  „Das möchten wir alle!” stimmte Gerad Berger zu.


  „Und das alles nur, weil ich mit dem Sessel umgekippt bin?” beklagte Hank Finley sein Mißgeschick, das nun offiziell die Ursache für alles simulierte Unglück war. „Wenn wirklich etwas kaputt gegangen ist, so liegt das nur an den schusseligen Robotern.”


  „Hört doch mal her!” übertönte John Pendrake das einsetzende Stimmengewirr. „Ich glaube, wir können der ganzen Sache doch noch eine gute Seite abgewinnen. Wir werden einfach so tun, als glaubten wir den Herren. Also kein Gelächter mehr, das macht sie nur wütend. Die Dummen sind wir dann später, wenn sie ihre


  Beurteilung abgeben. Wir tun ganz so, als glaubten wir an den Ernstfall und hätten schreckliche Angst, für immer hierbleiben zu müssen.” Er deutete zur Interkomanlage. „Keine Sorge, die ist außer Betrieb - wenigstens für die nächsten Minuten. Also, was meint ihr?”


  Es entstand wieder eine allgemeine Diskussion, die damit endete, daß alle Kadetten ohne Ausnahme mit dem Vorschlag einverstanden waren.


  Citta fiel das naturgemäß nicht schwer. Sie war die einzige, die nicht schauspielern mußte. Sie glaubte ohnehin an den Ernstfall. Sie verließ die Messe und kehrte in ihre Kabine zurück, ohne einen Kommentar zu geben.


  Gerade als sie sich setzen wollte, verspürte sie einen heftigen Ruck, der durch das ganze Schiff ging, dann hörte das gewohnte Vibrieren unter ihren Füßen auf.


  Die CHEYENNE war gelandet.


  


  4.


  Für einen hypothetischen Bewohner des zweiten Planeten der Riesensonne Epsilon Virginis wäre die sechzig Meter hohe Kugel ein denkwürdiger Anblick gewesen. Sie stand auf ihren Teleskopstützen nicht weit von der sanft abfallenden Uferböschung, die hinab zum sandigen Strand führte. Ringsum wucherte meterhohes Gras, mit einzelnen Baumgruppen und dornigen Büschen malerisch durchsetzt. Nicht weit entfernt zog träge ein breiter Strom dem nahen Meer entgegen.


  Eine paradiesische und offensichtlich friedliche Landschaft.


  Captain Sherry schaltete sämtliche Instrumente ab und lehnte sich zurück. Nur der Panoramaschirm blieb in Funktion.


  „Gelandet, Sir“, sagte er, obwohl das überflüssig war. Aber es war eben Vorschrift.


  Luck Roger sah auf den Bildschirm, aber er konnte nichts entdecken, was auch nur entfernt an eine Gefahr erinnerte. Dann meinte er:


  „Unsere Kadetten haben lange genug gefaulenzt, Leutnant Truc. Besetzen Sie das Analythische Labor und lassen Sie Messungen vornehmen. Bakterien, Strahlungseinfall, atmosphärische Verhältnisse. Sie wissen schon, was wir brauchen, ehe wir das Schiff verlassen und uns draußen umsehen.“ Truc verschwand wortlos.


  „Sieht gut aus“, meinte Leutnant Zero. „Wir hätten es schlechter antreffen können.“


  Roger warf ihm einen kurzen Blick zu, sagte aber nichts.


  Inzwischen trommelte Leutnant Truc seine Kadetten zusammen, darunter auch Annicque und Citty. In einer Stunde, so befahl er, sollten die Ergebnisse einer Totalanalyse in der Kommandozentrale vorliegen.


  Er blieb und kontrollierte die Arbeit der Kadetten, die zu seiner Verblüffung mit einem erstaunlichen Eifer an die Bewältigung ihrer Aufgaben herangingen. Keiner verriet auch nur das geringste Anzeichen von überlegener Heiterkeit, wie das noch vor kurzem der Fall gewesen war, als man ihnen eröffnet hatte, daß es sich um einen echten Notfall, keineswegs aber um eine Übung handele. Hatten sie endlich begriffen, wie ernst die Lage wirklich war?


  Eine halbe Stunde später konnte er Major Roger die Ergebnisse überbringen. Der Kommandant überprüfte sie und sagte dann:


  „Gut gemacht, Leutnant! Übermitteln Sie den Kadetten meine Anerkennung und mein Lob. Wir haben Vormittag Ortszeit. In einer Stunde kann das erste Expeditionskommando von Bord gehen und die nähere Umgebung des Landeplatzes erforschen. Captain, Sie führen das Kommando an. Bourbon wird als Ihr Stellvertreter mitgehen. Halten Sie sich in Sichtweite auf und gehen Sie nicht zu weit. Alles klar?“


  „Wieviel Kadetten sollen wir mitnehmen?“


  „Nur ein paar. Ich schlage unsere Schlauköpfe vor: Pendrake, Berger, Finley und Tschu Peng. Ja, vielleicht auch noch Melbert mit dem Telekom. Waffen nur für die Offiziere.“


  John Pendrake warf seinen vier Gefährten einen warnenden Blick zu, als sie sich in der Luftschleuse versammelten und Sherry mit Bourbon eintrat. Beide trugen im Gürtel ihrer Kombination einen Impulsstrahler. Gottfried Melbert war mit dem tragbaren Telekom und Bildübertrager ausgerüstet worden. Die anderen hatten nur ihre Bordkombination an.


  Die Außenluke schwang auf. Warme und nach Gras duftende Luft kam ihnen entgegen, und John atmete unwillkürlich kräftig durch. Nach der sauberen, aber sterilen Schiffsatmosphäre war diese Luft eine regelrechte Erholung. Er begann, Major Roger für die simulierte Abwechslung dankbar zu sein.


  Sherry kletterte als erster auf die Abstiegsleiter, die das normale Antigravfeld ersetzte. Als er unten im hohen Gras stand, winkte er zurück. Bourbon folgte, dann die Kadetten.


  Sie blieben zusammen, als sie sich ein Stück vom Schiff entfernten, um einen besseren Überblick zu erhalten. Finley bückte sich schweigend und riß ein Grasbüschel aus dem Boden, als könne er nicht recht glauben, daß es wirklich Gras war, was da wuchs. Aber auch die dunkelbraune Erde war echt und verhieß Fruchtbarkeit, für den Ernstfall ein vielversprechender Anfang.


  Zweihundert Meter vom Schiff entfernt und dicht am Abhang zum Meer, dessen weißer Strand zu ihnen heraufschimmerte, gab Sherry das Zeichen zum Anhalten. Melbert baute den Bildübertrager auf, schaltete ihn ein und ließ die Kamera kreisen, damit Major Roger im Kommandoraum alles mit beobachten konnte.


  „Lebewesen scheint es keine zu geben”, bemerkte Leutnant Bourbon, und es klang etwas enttäuscht. „Wenigstens keine großen.”


  „Die Bakterien, die festgestellt wurden, sind harmlos”, gab Sherry bekannt. Dann wandte er sich an die Kadetten und fuhr fort: „Meine Herren, Sie befinden sich auf einem fremden Planeten, der unter Umständen für Jahre hinaus unsere Heimat sein wird, falls wir nicht vorher gefunden werden. Überlegen Sie, was zu tun ist, denn unsere Lebensmittelvorräte reichen nur für einige Wochen, höchstens zwei Monate. Wie Sie wissen, befindet sich in jedem Schiff der Flotte ein versiegelter Lagerraum, der nur im Notfall geöffnet werden darf. Er enthält, wie Ihnen ebenfalls bekannt sein dürfte, landwirtschaftliche Geräte, Arbeitsroboter und -Saatgut von der Erde. Außerdem haben wir vorgefertigte Bauteile für Bungalows an Bord, so daß wir nicht darauf angewiesen sind, ewig im Schiff zu wohnen. Ist das bisher klar?”


  John fiel es schwer, das vereinbarte Spiel mitzumachen, aber er bemühte sich um ein ernstes Gesicht.


  „Das ist klar, Sir”, sagte er mit ruhiger Überzeugung. „Setzen wir zuerst die Kartoffeln, damit unsere Mägen voll werden.”


  Sherry warf ihm einen merkwürdigen Blick zu.


  „Ich sehe, Sie schätzen die Lage richtig ein, Kadett Pendrake. Natürlich werden wir die von den Robotern gerodeten Felder auch mit anderem Saatgut bestellen, während sich eine Gruppe mit der Jagd beschäftigen wird. Wir benötigen Frischfleisch. Außerdem haben wir das Meer in der Nähe. Ob es Fische gibt, wird noch festzustellen sein.”


  „Wir können ja mal nachsehen”, schlug Gerad vor.


  „Meine Elteln walen belühmte Fischel”, meldete sich Tschu Peng. „Soll ich luntelgehen und nachplüfen?”


  „Wenn, dann gehen wir zusammen!” fuhr Sherry ihn erschrocken an, als der Chinese sich in Bewegung setzen wollte. „Keiner entfernt sich ohne meine Erlaubnis von der Gruppe.”


  John sah hinüber zu den Bauminseln. Er glaubte, dort eine Bewegung bemerkt zu haben, war sich aber seiner Sache nicht sicher. Es konnte der leichte Wind gewesen sein, der einen Zweig bewegte, aber vielleicht auch ein kleines Tier. Ein Vogel…?


  „Sie haben plötzlich einen stieren Blick, Pendrake”, stellte Bourbon befremdet fest. „Ist Ihnen nicht gut?”


  „Mir geht es bestens, Leutnant, aber vielleicht sehen Sie mal hinüber zu der länglichen Baumgruppe. Die mit den abgestorbenen Büschen rechts davon. Der hohe Baum am Rand - darin hat sich etwas bewegt.”


  „Bewegung?” fuhr er wie elektrisiert herum. „Wo?”


  „Dort!” sagte Bourbon und deutete mit ausgestrecktem Arm in die von John angegebene Richtung. „Ich habe es auch gesehen. Wenn es ein Tier ist, sitzt es im Baum. Wir sollten uns überzeugen.”


  „Das kann nur der Kommandant entscheiden! Melbert, richten Sie die Kamera auf den bezeichneten Baum.” Er wartete, bis das geschehen war. „Major Roger, Sie haben die Vergrößerung zur Verfügung. Können Sie die Behauptung des Kadetten Pendrake bestätigen?”


  „Habe den Baum im Visier”, kam es knapp zurück. „Scheint in der Tat ein Lebewesen darauf herumzukriechen. Kann aber nicht groß sein. Vielleicht ein Eichhörnchen…”


  „Weit springen können die ja”, murmelte Gerad John zu, „aber nicht von der Erde bis hierher.”


  „Sollen wir uns überzeugen?” fragte Captain Sherry. Nach kurzem Zögern erwiderte der Kommandant: „Ja, es wird wohl besser sein. Wir müssen wissen, was uns hier erwartet. Bleiben Sie zusammen und seien Sie vorsichtig. Geschossen wird nur im äußersten Notfall. Sie kennen ja die Vorschriften.” Sherry knurrte etwas und gab Melbert einen Wink. „Schalten Sie solange ab. Jemand kann Ihnen beim Tragen helfen.”


  Bourbon und John gingen hinter der Gruppe her und hielten einige Meter Abstand.


  „Was werden wir unternehmen, wenn sich herausstellen sollte, daß es hier wirklich gefährliche Lebewesen gibt, Sir? Wir können sie doch nicht einfach ausrotten.”


  „Vielleicht suchen wir einen günstigeren Landeplatz.”


  „Oder die Übung wird abgebrochen, vermutete John ernst.


  Leutnant Bourbon blieb stehen.


  „Dies ist keine Übung, Kadett Pendrake, merken Sie sich das gefälligst!” Er ging weiter. „Das sollten sich übrigens alle merken.”


  „Wir bemühen uns bereits, Sir.”


  Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück.


  Captain Sherry hatte seinen Strahler entsichert und hielt ihn schußbereit. Melbert baute die Geräte wieder auf und schaltete sie ein. Alle betrachteten fasziniert den Baum, auf dem sich vorerst doch nichts rührte. Das Tier - wenn es ein Tier war -schien sich versteckt zu haben. Vielleicht hatte es Angst vor den großen Zweibeinern.


  John begann die Sache allmählich Spaß zu machen. Übung hin, Übung her, man konnte sich die Füße vertreten und vielleicht sogar ein kleines Abenteuer erleben. Sein Vater hatte recht gehabt, als er behauptete, es gäbe nichts Aufregenderes als die Explorerflotte und die damit verbundenen Landungen auf unbekannten Planeten.


  „Da! Der Ast bewegt sich!” rief Gerad plötzlich und zeigte schräg nach oben. „Aber ich sehe sonst nichts - nur den Ast.”


  Er hatte es kaum gesagt, als sich auch die anderen Äste zu bewegen begannen. Der Baum schüttelte sich förmlich, und gleichzeitig flogen den sieben Männern faustgroße und ziemlich harte Gegenstände um die Ohren. Manche trafen auch. Tschu Peng erhielt ein Ding mitten auf die Nase, die sofort blau anlief. Erschrocken brüllte er:


  „Del Baum wilft mit Kaitoffeln!”


  Natürlich waren es keine Kartoffeln, sondern harte Früchte, die der Baum nach den Besuchern schleuderte. Er tat es ungezielt, aber die Menge machte es. Fluchtartig zogen sich die beiden Leutnants und die Kadetten zurück, bis sie außer Reichweite der seltsamen Geschosse waren. Sherry berichtete dem Kommandanten.


  „Vielleicht war es Zufall”, meinte dieser, „und sie verstreuen so ihren Samen. Merkwürdig, dabei haben wir hier Frühling.”


  „Schönel Flühling!“ seufzte Tschu Peng und betastete seine angeschwollene Nase. „Kommt zurück!“ forderte der Kommandant sie auf. „Für heute reicht es.“


  Sie beeilten sich nun nicht mehr so sehr, denn in der Nähe wuchsen keine Bäume. Dafür stolperte der nun vorangehende Leutnant Bourbon über ein im Gras verborgenes Lebewesen, das wie eine zu groß geratene Eidechse mit viel zu langem Hals aussah. Er warnte die Nachfolgenden und hielt an.


  Das Tier blieb sitzen und sah ihn mit seinen runden großen Augen starr an, so, als habe es Angst. Bourbon schob den Strahler in die Halterung am Gürtel zurück.


  „Scheint harmlos zu sein“, sagte er beruhigt. „Dabei habe ich mir fast den Knöchel verstaucht.“


  „Ob es gut schmeckt?“ fragte Melbert.


  „Sei froh, daß du ihm nicht schmeckst“, sagte Finley vorwurfsvoll. „Es ist immerhin fast zwei Meter lang.“


  Sie machten einen großen Bogen um die Langhalseidechse und näherten sich dem Schiff. Als John sich einmal umdrehte, sah er, daß die Echse ihnen langsam folgte, so, als wolle sie erkunden, wohin die Fremden gingen, die sie so unsanft geweckt hatten.


  „Paßt auf, daß es nicht mit ins Schiff kommt“, rief Major Roger.


  Ohne weiteren Zwischenfall gelangten sie an Bord und schlössen die Luke. Die Eidechse blieb zwischen den Teleskopstützen liegen und schien beschlossen zu haben, im Schatten der riesigen Kugel weiterzuschlafen. Es war schon später Nachmittag.


  Der Kommandant empfing sie in der Kommandozentrale und ließ sich ausführlich berichten. Dann faßte er zusammen:


  „Es sieht günstig für uns aus. Wir werden hierbleiben. Morgen nehmen wir eine gründliche Inspektion des Schiffes vor, um die Fehler zu finden, die uns auf Virgi-nis II festhalten. Sollten uns die Reparaturen nicht möglich sein, beginnen wir in zwei Tagen mit dem Bau der Siedlungshäuser. Wir müssen uns an die Welt gewöhnen, die vielleicht für längere Zeit unsere Heimat sein wird. Ich selbst werde morgen einen Inspektionsflug mit dem Gleiter unternehmen. Kadett Pendrake, Sie werden mich dabei begleiten.“


  Damit entließ er sie.


  „Man könnte meinen, die glauben selbst an die Notlandung“, stellte abends Tomaselli fest, als er mit den anderen in der Messe saß und Obstsaft in sich hineinschlürfte. „Und der Baum hat wirklich mit Nüssen nach euch geworfen?“


  „Sieh dir doch nur Tschu Pengs Nase an!“ forderte Melbert ihn auf. „Die Dinger waren noch härter als Nüsse - und größer.“


  „Fehlt nur noch, daß die Bäume laufen können“, spottete einer der anderen Kadetten. „Ich glaube kein Wort.“


  „Wenn dir so ein Ding die Nase eindrückt, mußt du es glauben!“ prophezeite ihm Gerad, und Tschu Peng nickte bestätigend.


  „Der Baum interessiert mich.“ Annicque Bonnet schien keine Sekunde an dem Wahrheitsgehalt der Schilderung zu zweifeln. „Auf dieser Welt kann die Entwicklung ganz anders verlaufen sein als bei uns. Wir haben doch schon von den merkwürdigsten Lebensformen gehört. Oder kennt ihr nicht die Berichte der Explorerflotte?“


  „Ich habe ein paar Filme gesehen“, sagte Hank Finley. „Aber kein Mensch weiß, ob nicht Trickaufnahmen dabei waren. Jedenfalls waren schlimmere Sachen als sich bewegende Bäume dabei. Wenn es wenigstens gefährliche Raubtiere hier gäbe,


  dann würden sie die Übung vorzeitig abbrechen, und wir wüßten, daß sie uns an der Nase herumgeführt haben.”


  „Das wissen wir auch so”, meinte einer. John Pendrake nickte ihm zu und trank sein Glas aus. Er wollte in aller Ruhe seinen Mikro-Hyper-Empfänger im Ring untersuchen. Er begriff nicht, warum der nicht mehr funktionierte. Vielleicht war eine der winzigen Druckplatten zerbrochen, das kam vor.


  Gerad begleitete ihn in die Kabine, die anderen blieben noch in der Messe, um weiter zu diskutieren.


  Der andere Tag war alles andere als erfreulich.


  Leutnant Zero und Sergeant Brüll hielten die Kadetten auf Trab und jagten sie von einer Sektion des Schiffes in die andere. Selbst Wartungsroboter wurden bei der Suche nach den Defekten eingesetzt. Sherry, Bourbon und Truc überwachten die Inspektionsarbeiten.


  Unterdessen ließ Major Roger den Gleiter startbereit machen, nachdem er mit einigen Schwierigkeiten aus dem Hangar geholt worden war. Nun stand er silbern schimmernd im niedergetrampelten Gras, ein tropfenförmiges Gebilde mit kurzen Flügeln und einem kleinen Cockpit. Seitenwände und Dach der Kabine waren durchsichtig.


  John, ebenso wie der Kommandant mit einem Strahler ausgerüstet, kletterte auf den Hintersitz. Roger nahm vor den Kontrollen Platz und unterzog die Instrumente einer letzten Prüfung. Simulierte Notlandung oder nicht, dachte John, dieser Flug in eine unbekannte Welt ist jedenfalls echt.


  Roger schaltete das Antigravfeld ein. Der Gleiter wurde schwerelos und stieg langsam in die Höhe. John, der seitlich zum Schiff zurücksah, erschrak unwillkürlich, als er die zwei Meter lange Eidechse erblickte, die noch immer zwischen den Teleskopstützen lag und auch die ganze Nacht dort verbracht zu haben schien.


  Niemand hatte bei den Startvorbereitungen an sie gedacht. Sorglos waren sie herumgelaufen, und das Tier hatte sie nicht angegriffen. Ein gutes Omen.


  „Sicherlich ein Vegetarier”, vermutete Major Roger, als John ihn darauf ansprach. „Ich glaube nicht, daß wir etwas von dieser Gattung zu befürchten haben.”


  Sie flogen mit geringer Geschwindigkeit auf die Baumgruppe zu, die ihnen gestern eine so erstaunliche Überraschung bereitet hatte. Diesmal jedoch geschah nichts, als sie dicht darüber hinwegglitten, bis der Abhang und das Meer vor ihnen lagen. Das Wasser war klar, und man konnte bis hinab zum Grund sehen. Dazwischen bewegten sich schnelle, dunkle Schatten.


  „Verhungern werden wir also nicht”, knurrte Roger befriedigt.


  „Sehen wir uns auch die Wälder an, Sir?”


  Roger nickte.


  „Natürlich, denn wenn es hier überhaupt Gefahren gibt, dann in den Wäldern, deren gewaltiges Ausmaß wir ja schon vom Raum aus feststellen konnten. Wir umrunden da vorn das Kap und fliegen landeinwärts.”


  Hinter dem Kap wurde das Gelände felsiger und trug kaum noch Vegetation, aber das änderte sich bald. Ein breiter Strom mündete ins Meer, in viele Arme verzweigt. Er bildete eine Unzahl von Inseln, die mit kleinen Sumpftümpeln übersät waren. An den Ufern des Stromes begann ein üppig wuchernder Urwald, dessen grüner Teppich alles Leben darunter verbarg.


  „Eine unberührte Wildnis”, schwärmte John, obwohl man ihn kaum als eine romantische Natur bezeichnen konnte. „Eine Urwelt, die erst in einer Million Jahren -vielleicht - intelligente Lebewesen hervorbringt.”


  „Wenn wir nicht nachhelfen!” erwiderte Roger. Er legte eine Hand auf die Flugkontrolle. „Wir werden etwas tiefer gehen. Der Urwald hat Lichtungen und Sumpfseen. Vielleicht entdecken wir doch etwas…”


  Minutenlang schwebten sie nahezu bewegungslos noch tiefer als die Baumkronen über einem buntschillernden See, dessen Oberfläche so ruhig war, daß man annehmen konnte, das Wasser sei gefroren. Es war trübe und undurchsichtig, mit grünen Schwimmpflanzen durchsetzt und sah wenig vertrauenerweckend aus.


  „Möchte wissen, was sich da unter der Oberfläche verbirgt, Sir.”


  „Vielleicht überhaupt nichts, Pendrake.” Sie flogen weiter, nun nach Westen, um später nach Süden abzubiegen. Vor ihnen lag die Grassteppe, am Horizont ein langgestrecktes Gebirge, links wieder das Meer.


  Wenn es auf Virginis II überhaupt höher entwickelte Lebewesen gab, dann würden sie wahrscheinlich am Fuß des Gebirges ihr Hauptquartier aufgeschlagen haben. Dort gab es frisches Wasser und einigermaßen Schutz vor eventuellen Raubtieren. Und in der Steppe…


  „Dort!” rief John plötzlich und deutete schräg nach unten. „Sehen Sie nur, Sir! Eine ganze Herde von Pflanzenfressern!”


  Roger änderte den Kurs geringfügig und ging tiefer. Es waren vielleicht zweihundert Tiere, die dort friedlich grasten und kaum den Kopf hoben, als der Gleiter dicht über ihnen dahinschwebte. Sie erinnerten ein wenig an terranische Kühe, waren jedoch kleiner. Ihre schlanken, langen Beine verrieten Schnelligkeit, und das spitze Hörn auf der Stirn ließ die Vermutung zu, daß sie sich eines Gegners sehr gut erwehren konnten.


  „Die Fleischfrage wäre also geklärt”, ließ sich der Kommandant vernehmen. „Captain Sherry wird zufrieden sein.”


  Es fiel John auf, daß Major Rogers Stimme längst nicht mehr so dienstlich klang wie früher. Überhaupt schien er sich verändert zu haben, seit sie gelandet waren. Wahrscheinlich hatte er sich so in seine simulierte Notlage hineingelebt, daß er sie im Unterbewußtsein ernst nahm, wie er es von seinen Kadetten verlangte.


  Die Einhörner waren die einzigen Lebewesen, die sie an diesem Tag entdeckten. Es gab mehrere Herden von ihnen, die alle ihre eingeteilten Futterbezirke zu haben schienen - das erste Zeichen eines beginnenden sozialen Verhaltens. Vielleicht würden sie einmal die vorherrschende Spezies von Virginis II sein.


  Sie landeten dicht beim Schiff. Captain Sherry kam ihnen entgegen und wartete, bis sie ausgestiegen waren.


  „Ich habe den Kadetten für den Rest des Tages freigegeben”, sagte er nach der kurzen Begrüßung. „Sie haben sich wirklich abgerackert, aber keinen einzigen Fehler beheben können. Ich bin jedoch sicher, daß es sich dabei nur um Kleinigkeiten handeln kann, weil die Überprüfungsinstrumente keine größeren Defekte anzeigen. Die Roboter suchen weiter.”


  John versorgte den Gleiter und deckte ihn mit einer Plane ab. Als er gerade den Fuß auf die Leiter setzen wollte, fiel ihm die Echse wieder ein. Er war nicht sonderlich erstaunt, sie noch immer zwischen den Teleskopstützen zu finden. Da er den Strahler noch hatte, ging er langsam auf sie zu und blieb zwei oder drei Meter vor ihr stehen. Sie blinzelte ihm entgegen, zeigte aber keine Furcht mehr.


  Vorsichtig bückte sich John, um sie besser betrachten zu können.


  Der kräftige Schwanz war lang ausgestreckt und zeigte einen gezackten Kamm, ähnlich wie bei einer terranischen Echse. Einmal gähnte sie, und John konnte zwei Reihen kleiner aber scharfer Zähne erkennen, die mehr auf einen Fleischfresser schließen ließen. Die vier Gliedmaßen waren angewinkelt, so, als bereite sich das Tier auf einen überraschenden Sprung vor. Aber nichts geschah.


  John kehrte endgültig ins Schiff zurück, denn er verspürte einen gesunden Appetit. In der Messe traf er die anderen Kadetten, die mit ihren Fragen über ihn herfielen.


  „Immer der Reihe nach”, wehrte John sie ab. „Wir haben nichts entdeckt, was aufregend ist. Es wird bald Frischfleisch geben, wenn wir lange genug bleiben. Übrigens liegt die Echse noch immer unter dem Schiff.”


  „Ich weiß”, meldete sich Annicque Bonnet. „Von Leutnant Truc habe ich die Erlaubnis erhalten, sie morgen zu untersuchen. Wahrscheinlich werden wir sie paralysieren müssen.”


  „Sie ist ganz friedlich.”


  „Schon, aber wer weiß, ob sie das auch bleibt, wenn ich sie abtaste und ihr Blut entnehme. Wir wollen alles über ihren Aufbau und Metabolismus wissen. Leutnant Truc meint, das sei wichtig für unsere Zukunft hier.”


  „So ein Unsinn!” schimpfte Gerad. „Unsere Zukunft hier dauert nicht länger als ein paar Tage.”


  „Jedenfalls ist kaum mit einem längeren Aufenthalt zu rechnen”, gab John ihm recht. „Allerdings ist mir während unseres Erkundungsflugs aufgefallen, daß der Kommandant immer mehr auf den sonst üblichen militärischen Heckmeck verzichtet. Er wirkt fast menschlich.”


  „Das hat nichts zu bedeuten”, mischte sich Hank Finley ein. „Dafür benimmt sich Sergeant Brüll um so militärischer. Den ganzen Tag hat er herumkommandiert, als wäre er der Chef hier. Es wurde schließlich selbst dem Captain zuviel - und er gab uns dienstfrei.”


  An diesem Abend kümmerte sich niemand mehr um sie. Die Offiziere hatten sich frühzeitig zurückgezogen und hielten in der Kabine des Kommandanten eine Besprechung ab. Über ihren Inhalt wurde nichts bekannt. Bemerkenswert war lediglich, daß Sergeant Brüll an dieser Konferenz nicht teilnahm und mit verbissenem Gesicht herumlief.


  Wahrscheinlich fühlte er sich zurückgesetzt.


  Die zweite Nacht auf Virginis II verlief ohne Zwischenfall.


  


  5.


  Annicque Bonnet wartete, bis Leutnant Bourbon die Echse betäubt hatte, dann begann sie mit Unterstützung der Chemikerin Citta Oyster mit ihren Untersuchungen.


  John und Gerad sahen ihnen eine Weile zu, und da kein besonderes Programm für den Vormittag festgelegt war und sich jeder im Umkreis von mehreren hundert Metern vom Schiff frei bewegen durfte, unternahmen sie einen Spaziergang. In der Kommandozentrale der CHEYENNE saß einer der Kadetten vor dem Panoramaschirm und hielt Wache. Die Außenkamera auf dem oberen Pol der Raumkugel drehte sich unablässig, so daß eine umfassende Überwachung der Umgebung gewährleistet war.


  „Ich ginge gern zum Strand”, sagte Gerad, „aber ich fürchte, der liegt außerhalb des erlaubten Bezirks.”


  „Nicht viel zu sehen dort, Gerad.” Er blieb stehen. „Sag mal, hast du das auch gehört?”


  „Was?”


  „Da hat doch jemand gerufen… hör doch, schon wieder! Es kommt von dort drüben, wo die Bäume stehen. Sehen wir nach.”


  Das Gras war ziemlich hoch, so daß sie nicht weit sehen konnten, aber John erkannte den großen Baum wieder, der mit seinen Früchten nach ihnen geworfen hatte. Seine Zweige bewegten sich wie wild hin und her, und dazwischen war eine schrille Kreischstimme zu hören.


  „Das ist doch Tschu Peng!” sagte Gerad. „Ich bin ganz sicher!”


  John ging weiter.


  Als sie noch etwa hundert Meter von dem Baum entfernt waren, entdeckten sie auch den Chinesen. Er stand auf einer flachen Erhebung. An seiner Seite schaukelte einer der üblichen Vorratsbeutel, in den er immer wieder hineingriff, etwas daraus hervorholte und in die rechte Hand nahm. Dann stieß er seine kreischenden Beschimpfungen aus und warf den Gegenstand nach dem Baum, der sofort mit einer Gegenattacke reagierte.


  „Ich weide dil helfen, du Kaltoffelschleudel! Aha, nun geht dil die Munition aus, was? Ja, wackel nul mit den Zweigen, da ist nichts mehl dlan…!”


  Und wieder warf er wütend etwas gegen den verzweifelten Baum, der offensichtlich keine Früchte mehr besaß, die er dem Angreifer entgegenschleudern konnte.


  „Bist du übergeschnappt?” erkundigte sich John, als sie nahe genug herangekommen waren.


  Tschu Peng fuhr erschrocken herum und ließ den Stein fallen, den er gerade werfen wollte. Er mußte sie mühsam zusammengesammelt haben.


  „Ach, ihl seid es nul?” Er griff wieder in den Beutel. „Meine alme Nase! Ich kann noch immel nichts liechen…”


  „Laß den Unsinn jetzt!” ermahnte ihn John. „Der Baum kann doch nichts dafür, außerdem kann er sich nicht mehr wehren. Komm jetzt mit, oder wir sind gezwungen, dem Kommandanten den Vorfall zu melden.”


  „Schöne Kameladen!” murrte Tschu Peng, gab aber sein Rachevorhaben auf. Gehorsam folgte er ihnen zurück zum Schiff.


  Nach dem Mittagessen ging die Suche nach den Defekten wieder weiter, eine langweilige und - nach Meinung der Kadetten - absolut überflüssige Beschäftigungstherapie. Am Nachmittag war Annicque mit ihren Untersuchungen fertig und bat den Kommandanten um eine Unterredung, um ihm das Ergebnis mitzuteilen. Ihr Gesicht war sehr nachdenklich, als sie in Rogers Kabine verschwand.


  Inzwischen war die Echse erwacht. Sie schien zu glauben, nur geschlafen zu haben, denn wieder blieb sie liegen und fühlte sich offensichtlich wohl. Sie döste mit halboffenen Augen vor sich hin und kümmerte sich um niemanden. Es war, als warte sie auf etwas.


  Über Interkom rief der Kommandant die gesamte Besatzung in der Messe zusammen. Er habe eine wichtige Mitteilung zu machen.


  „Was mag das denn schon wieder sein?“ wunderte sich Tomaselli ein wenig verärgert. „Vielleicht will er uns eröffnen, daß die Übung beendet ist und wir morgen starten. Schade, mir gefällt es hier recht gut.“


  Annicque, die neben ihm ging, warf ihm einen kurzen Blick zu, sagte aber nichts.


  Auch die Offiziere waren anwesend, während Sergeant Brüll versuchte, das allgemeine Stimmengewirr durch seine noch lautere Stimme einzudämmen. Er wurde erst ruhig, als der Kommandant eintrat und mit beiden Händen abwehrte, als die Kadetten aufsprangen.


  „Bleiben Sie sitzen, meine Herren! Ich habe Sie gerufen, um Ihnen folgendes mitzuteilen. Biologin Bonnet und Chemikerin Oyster waren so freundlich, unseren seltsamen Gast unter dem Schiff zu untersuchen. Wie Sie wissen, handelt es sich um eine zwei Meter lange Echse, die einen friedlich und harmlosen Eindruck macht. Ich darf Ihnen versichern, daß ihr Verhalten nun kein Rätsel mehr ist, denn die Untersuchung hat einwandfrei ergeben, daß es sich bei dem Tier um ein sehr junges Tier handelt, praktisch um ein Baby. Es muß sich verlaufen haben und sucht nun bei uns Zuflucht. Vielleicht hat es auch Hunger und wartet darauf, daß wir es füttern. Jedenfalls besteht kein Grund zur Besorgnis. Ja, das war es eigentlich, was ich Ihnen sagen wollte. Morgen werden wir die Suche nach den Defekten fortsetzen und…“


  „Sir!“


  Alle sahen sich nach Annicque Bonnet um, die den Kommandanten so respektlos unterbrach. Major Roger verschluckte sich ein wenig, nickte ihr aber zu.


  „Ja, Kadettin Bonnet. Was ist?“


  „Ihre Schlußfolgerung ist zwar richtig, aber nicht vollständig. Ich würde empfehlen, sämtliche Konsequenzen meiner Untersuchung bekanntzugeben. Sie wissen doch, was ich meine?“


  Der Kommandant war sichtlich verwirrt.


  „Richtig, das stimmt. Ich wäre noch darauf zu sprechen gekommen, aber wenn Sie meinen, können wir das gleich erledigen.“


  „Ich bitte darum, Sir.“


  Die Spannung stieg auf den Höhepunkt. Sergeant Brüll stand neben der Tür, den Mund weit offen und die Augen starr vor Erwartung. Einige Kadetten kicherten.


  „Natürlich“, begann Major Roger, „besteht die Möglichkeit, daß die Eltern ihr Baby suchen. Und da nun das Baby bereits zwei Meter lang ist, könnte es vielleicht sein, meint Kadettin Bonnet, wäre es gut möglich, daß die Eltern… nun… etwas größer sind.“


  Sergeant Brülls Mund klappte hörbar zu.


  „ Wieviel größer?“ rief John übermäßig laut.


  Annicque sah sich nach ihm um.


  „Die Wachstumsrate ist unbestimmbar, aber wenn ich unsere eigene als Berechnungsgrundlage nehme, etwa viermal so groß. Und noch etwas: es handelt sich bei der Echse nicht um einen Pflanzenfresser.“


  Für einen Augenblick war absolute Ruhe in der Messe, dann sprachen alle durcheinander, bis der Sergeant mit seiner Donnerstimme dazwischenfuhr.


  „Ab sofort”, gab der Kommandant bekannt, „darf niemand mehr unbewaffnet das Schiff verlassen. Wir werden versuchen, die Eidechse - sagen wir lieber: den kleinen Saurier von hier zu vertreiben. Wenn die großen ihn bei uns finden, könnten sie falsche Schlüsse ziehen und uns angreifen.”


  „Warum starten wir nicht einfach und verschwinden?” fragte John scheinheilig.


  Major Rogers durchbohrender Blick traf ihn fast fühlbar.


  „Weil es wahrscheinlich auf dem ganzen Planeten diese Ungeheuer gibt”, sagte er dann in einem Tonfall, der eindeutig darauf schließen ließ, daß es überhaupt keine andere Möglichkeit der Ortsveränderung geben konnte. „Im übrigen möchte ich Sie, meine Herren -und natürlich auch unsere beiden Damen - noch einmal und zwar zum letzten Mal darauf aufmerksam machen, daß unsere Lage ernst ist. Wer noch immer an eine harmlose Übung glaubt, wird in wenigen Wochen oder Monaten schon dahinterkommen, daß er sich geirrt hat. Wir beginnen morgen mit dem Bau der Bungalows. Gute Nacht.”


  Sie sahen ihm ein wenig unsicher geworden nach. „Der größte Bluff des Jahrhunderts!” sagte Hank Fin-ley, als sie in den Betten lagen. „Hätte ich dem Alten nie zugetraut.”


  „Er wirkt ungemein überzeugend”, gab auch Gerad Berger zu.


  „Staatsschauspieler!” behauptete John. „Wochen und Monate! Ich weiß von meinem Vater, daß so ein Prüfungsflug nicht länger als zwei Wochen dauern darf.”


  „Die sind bald vorbei”, murmelte Hank und kroch unter die Decke. John zog seinen Ring ab und fummelte an ihm herum.


  „Der läßt mich ja ganz schön im Stich. Mit dem Empfänger hätte ich feststellen können, ob sie von der Kommandozentrale aus heimlich funken. Dann wüßten wir endgültig Bescheid.”


  „Was ist denn los mit deiner Wunderkonstruktion?”


  „Nicht die geringste Ahnung, Gerad. Die Kristalle habe ich ja nicht selbst hergestellt, sondern bei Springfield organisiert.”


  „Bei dieser Bruchfirma? Von denen hatte meine Großmutter ein Radio gekauft, und was meinst du, was die ihr schickten?”


  „Nanu, was denn?”


  „Ein Radio.”


  „Na und? Sie wollte doch eins…”


  „Richtig, aber eins, das funktionierte. Mit dem Ding, das sie ihr schickten, hätte man höchstens Kaffee oder Eier kochen können, aber sonst nichts. Wenigstens haben sie es umgetauscht, wenn es auch ein paar Wochen dauerte.”


  John schüttelte den Kopf.


  „Also Springfield… ich weiß nicht, hatte nur selten Ärger mit denen. Außerdem sitzt ein entfernter Verwandter von mir in der Lieferabteilung. Der besorgt mir das, was ich brauche.”


  Gerad richtete sich auf und deutete auf den Ring.


  „Aha, da hast du es schon! Er hat dir Mist besorgt!”


  „Jede Firma hat einen gewissen Prozentsatz Ausschußware, die an den Mann gebracht werden muß.”


  Gerad seufzte.


  „Du warst dieser Mann, und das ist jetzt unser Pech!”


  John ließ sich nicht beirren. Er fummelte weiter an seinem geheimen Hyperfunkgerät herum, fand aber den Fehler nicht.


  Eigentlich zum ersten Mal in seinem ganzen Leben fühlte er sich ziemlich ratlos.


  Noch während er einschlief, fluchte er lautlos auf Springfield.


  Der vierte Tag auf Virginis II verlief recht harmonisch, wenn man von der Tatsache absah, daß die Kadetten körperlich arbeiten mußten. Zwar brachten Antigravplatten und Roboter die Fertigteile aus dem Schiff, aber die mußten schließlich noch richtig zusammengesetzt und aufgestellt werden. Sergeant Brüll fühlte sich in seiner Rolle als Sklaventreiber sichtlich wohl. Seine markante Stimme war überall zu hören, bis Major Ro-ger es leid wurde und an der Baustelle, hundert Meter vom Schiff entfernt, erschien.


  „Sergeant, wenn Sie weiter so laut sind, locken Sie uns sämtliche Saurier der Umgebung auf den Hals. Schimpfen Sie leiser!”


  Sherry und Bourbon waren mit dem Gleiter unterwegs gewesen und brachten gegen Mittag ein erlegtes Einhorn, das nach eingehender Untersuchung durch das Chemielabor von Citta Oyster für genießbar erklärt wurde. In der nahen Bauminsel war trockenes Holz gesammelt worden, das Tschu Peng mit sichtlichem Vergnügen stapelte und entzündete. Ihm war die Aufgabe übertragen worden, Einhorn am Spieß zu braten.


  Inzwischen versuchten Annicque Bonnet und Gottfried Melbert unter der wohlwollenden Aufsicht Leutnant Zeros, die Echse zu vertreiben, nachdem sie ihr zuvor ein Stück rohes Fleisch serviert hatten. Das Tier hatte offensichtlich Schwierigkeiten, es zu verzehren, was die Ansicht der Biologin bestätigte, daß es sich um ein noch sehr junges Exemplar handelte.


  Die Echse dachte überhaupt nicht daran, den sicheren Platz unter den Teleskopstützen zu verlassen. Major Roger entschied schließlich, daß man sie abermals betäuben müsse, um sie dann mit einer Antigravplatte bis zum Waldrand zu bringen.


  Und so geschah es auch.


  „Sicherheitsmaßnahmen werden sich trotzdem nicht vermeiden lassen”, sagte der Kommandant später, als sie gemeinsam um das Feuer saßen und den Braten kosteten. Es blieb nicht lange beim Kosten, denn aus dem vorsichtigen Probieren wurde bald ein richtiges Herunterschlingen, das jedem halbverhungerten Tiger zur Ehre gereicht hätte. Frisches Fleisch war selten geworden. „Wir werden einen elektrischen Zaun um Bungalows und Schiff ziehen.”


  „Dann sind wir eingezäunt wie vor hundert Jahren die Kühe auf der Erde”, schmatzte Melbert genußvoll. „Aber wir geben keine Milch!”


  „Von dir verlangt das auch niemand”, meinte Tomaselli mit einem Seitenblick auf Citta, behielt aber jeden weiteren Kommentar für sich, als er Annicques wütenden Blick bemerkte.


  Nach dem Essen wurde noch zwei Stunden gearbeitet, dann standen die Bungalows. Elektrischen Strom lieferte ein dickes Kabel, das aus dem Schiff kam. Morgen sollten sie eingerichtet und bezogen werden.


  „Ich werde mir einen hübschen Garten anlegen”, schwärmte Citta, als sie zur CHEYENNE zurückgingen. „Mit Blumen und so…”


  „Du bist verrückt!” eröffnete ihr John rücksichtslos. „Glaubst du denn noch immer an das Märchen von dem kaputten Antrieb?”


  „Das ist kein Märchen, ihr werdet schon sehen!” gab sie zurück. „Wenn ihr die Augen richtig aufmachen und den Verstand gebrauchen würdet, wäre euch das auch klar. Von dir, John Pendrake, hätte ich mehr Intelligenz erwartet.”


  Er grinste und erwiderte:


  „Fein, Citta, dann hätte ich eine Frage an dich.”


  „Frag nur, du Besserwisser.”


  „Wenn wir dazu verdammt sind, für immer auf dieser Welt zu bleiben, müssen wir an den Fortbestand der menschlichen Rasse denken. Wir wollen doch nicht aussterben. Wir brauchen Nachwuchs. Wärest du also bereit, mit mir… nun, also…”


  Sie gab keine Antwort, ging aber schneller und ließ ihn zurück. Tomaselli kam an Johns Seite.


  „Das war doch wohl nur ein Scherz, oder…?”


  „Was dachtest du denn? Aber wenn sie schon ernsthaft an den Zirkus glaubt, sollte sie auch an eine entsprechende Zukunft glauben, und dazu gehört die Nachwuchsfrage. Habe ich recht?”


  „Schon, aber ich bin länger mit ihr befreundet als du.”


  John sah ihn von der Seite her an.


  „Aha, und da meinst du, ältere Recht anmelden zu können?”


  „Natürlich!”


  John lachte.


  „Sieh mal einer an, nun fängst du auch schon an, dich auf einen längeren Aufenthalt hier vorzubereiten. Reg dich nur nicht auf, ich habe nichts mit Citta vor. Ich wollte nur mal sehen, wie sie reagiert, das ist alles.”


  „Da bin ich ja beruhigt”, meinte Tomaselli und beschleunigte das Tempo, um die Chemikerin noch vor dem Schiff einzuholen.


  John sah hinter ihm her. Als Gerad wieder neben ihm ging, sagte er.


  „Das gäbe hübsche Verwicklungen, wenn wir wirklich auf Virginis II bleiben müßten. So ein Haufen verrückter Kerle und nur zwei Mädchen!”


  „Mal den Teufel nicht an die Wand!” riet Gerad trok-ken, in seiner Stimme schwang eine leise Unruhe mit.


  In dieser Nacht gegen vier Uhr morgens hatte Tschu Peng Wache am Panoramaschirm. Von der Kommandozentrale aus hatte man die beste Übersicht, was nicht nur an den ausgezeichneten Beobachtungsinstrumenten lag.


  Im Osten begann es bereits zu dämmern, aber die Sicht war dank eines leichten Nebelschleiers nicht sonderlich gut. Tschu Peng lag zurückgelehnt im Kontursessel und döste vor sich hin. Vor ihm wanderte die Landschaft auf dem Schirm vorbei. Einmal in der Minute drehte sich die Polkamera um ihre Achse.


  Die frisch errichteten Bungalows erschienen als rechteckige Schatten und verschwanden seitwärts aus dem Bild. Als Tschu Peng die Baumgruppe weiter im Hintergrund erkannte, griff er unwillkürlich an seine Nase, die noch immer leicht geschwollen war. Dann kamen der Hang zum Meer, die im Süden gelegene Steppe, das ferne Gebirge im Westen, dann wieder der Waldrand im Nordwesten.


  Die Regelmäßigkeit der wiederkehrenden Bilder schläferte ein.


  Als er nach einer scheinbar kurzen Pause die Augen wieder einmal aufschlug, kam es ihm vor, als hätte sich der gewohnte Anblick des Waldrands in einer winzigen Kleinigkeit geändert. Ehe er aber richtig hinsehen konnte, war das Bild weitergewandert.


  Hastig regulierte er die Drehbewegung der Polkamera und ließ sie ein Stück zurückfahren. Als er den Waldrand wieder auf dem Schirm hatte, hielt er das Bild an.


  Richtig! Er hatte sich nicht geirrt.


  Da war ein massiger Hügel, der vorher nicht vorhanden gewesen war.


  Und der Hügel bewegte sich langsam und wurde größer.


  Vielleicht wurde er auch nicht größer, sondern kam nur näher.


  Ein eisiger Schreck fuhr Tschu Peng in die Glieder, und er war sofort hellwach. Dem Schiff näherte sich ein Gigant, lautlos und wahrscheinlich voller Freßgier. Es mußte sich um den Vater oder die Mutter des Saurierbabys handeln.


  Hastig drückte der Chinese die Interkom-Taste, die ihn mit dem Wachhabenden verband. Das war heute Sergeant Brüll. Sein Gesicht erschien sofort auf dem kleinen Bildschirm. Seine kleinen Augen verrieten, daß er noch nicht ganz wach war.


  „Was ist denn los?“ rief er verwirrt.


  „Ein Sauliel ist dlaußen, Sil!“ entgegnete Tschu Peng aufgeregt. „El will uns flessen!“


  „Was ist ein Sauliel?“ brüllte der Sergeant, ehe er auf den Gedanken kam, das l durch ein r zu ersetzen. „Ein Saurier, meinen Sie? Träumen Sie oder sehen Sie Gespenster, Kadett?“


  „Ich sehe nul einen Sauliel!“


  „Bin gleich da, und wehe, Sie haben sich geirrt!“


  Das Bild wurde dunkel.


  „Ich wäle floh, wenn ich mich geillt hätte“, murmelte Tschu Peng und schwankte zwischen Bedenken und Erleichterung. Er wußte nicht, was ihm lieber war: ein richtiger Saurier oder ein enttäuschter Sergeant.


  Brüll stürmte in die Kommandozentrale und starrte auf den Panoramaschirm. Er sah den Schatten sofort und setzte sich erschrocken in den erstbesten Sessel vor den Kontrollen.


  „Mann, ist das ein Ding!“ entfuhr es ihm, und er sprach erstaunlich leise. Wahrscheinlich befürchtete er, das Untier durch allzu lautes Reden in Wut zu versetzen, obwohl es ihn natürlich gar nicht hören konnte. „Da wird es aber Zeit, daß wir von hier verschwinden…“


  „Also, doch nul eine Übung, Selgeant?“ fragte Tschu Peng harmlos.


  „Es ist keine Übung, Kadett Tschu Peng!“ erwiderte Sergeant Brüll sanft und bestimmt. „Wir müssen den Kommandanten wecken.“


  Major Rogers erschien wenig später bei ihnen und sah auf den Bildschirm. Inzwischen war ein zweiter Saurier erschienen, der sich auf die Silhouetten der Bungalows zuwälzte und dann dicht davor anhielt, so, als müsse er sich überlegen, was er mit den merkwürdigen Würfeln anfangen solle.


  „Wir brennen ihnen ein kurzes Energiebündel auf den Pelz“, entschied Roger schließlich, obwohl es seine ursprüngliche Absicht gewesen war, die Untiere nicht zu reizen. „Sie trampeln uns sonst die ganze Siedlung zusammen.“


  Das kleine Polgeschütz war schnell auf die beiden Ziele eingerichtet, die bei zunehmender Helligkeit nun besser auszumachen waren. Ihre Formen verrieten ohne jeden Zweifel die enge Verwandtschaft mit der kleinen Echse, die sich unter dem Schiff so wohl gefühlt hatte. Nur waren die „Verwandten“ mindestens zehnmal so groß.


  Roger nahm sorgfältig Ziel, ehe er den Feuerknopf am Leitstand für zwei oder drei Sekunden eindrückte. Das gefächerte Bündel prallte auf den dunkelfarbigen Körper und floß nach allen Seiten ab. Ein Ruck ging durch den Saurier, der lange Hals mit dem relativ kleinen Kopf schwenkte herum und suchte den unsichtbaren Gegner. Dann trat das Tier den Rückzug an.


  „Nun der Bursche bei den Bungalows, ehe er Schaden anrichten kann“, sagte Sergeant Brüll mit unterdrückter Begeisterung. Es war schon lange her, daß er an einer Übung teilgenommen hatte, bei der scharf geschossen wurde. „Jedenfalls wissen wir jetzt, daß sie einen Energieschock nicht sonderlich mögen.“


  „Wir könnten sie auch töten“, murmelte Roger und zielte erneut. „Vielleicht ist das eines Tages unumgänglich, wenn sie uns ernsthaft angreifen.“


  Die Saurier verschwanden im Wald und kamen nicht mehr zum Vorschein. Der erste Kontakt mit den seltsamen kleinen Wesen, die in einer Kugel vom Himmel gekommen waren, schien ihnen vorläufig zu genügen.


  Tschu Peng wurde abgelöst, da seine Wachzeit um war. Natürlich weckte er seine Kabinenkameraden auf und erzählte ihnen von dem Abenteuer, das er bestanden hatte. Einer drehte sich sofort auf die andere Seite und bat, ihn mit solchen Ammenmärchen zu verschonen, während der andere dem verblüfften Chinesen eine Tracht Prügel androhte, wenn er nicht sofort den Mund hielt und sich hinlegte.


  Tschu Peng kroch unter die Decke.


  „Eist del Baum und nun noch Sauliel! Immel ich…!”


  Dann versuchte er zu schlafen.


  


  6.


  Die deutlich sichtbaren Spuren überzeugten auch die hartnäckigsten Zweifler davon, daß in der vergangenen Nacht wirklich zwei riesengroße Tiere dem Schiff einen Besuch abgestattet hatten. Tschu Peng war der Held des Tages, denn schließlich hatte er sie zuerst gesehen. Immer wieder mußte er seine Geschichte erzählen, bis er sie fast auswendig kannte und der Abwechslung halber noch ein paar frei erfundene Einzelheiten hinzufügte.


  Gegen Mittag war der elektrische Zaun fertig. Er sah aus wie ein einfacher in fünf Meter Höhe gespannter Draht, aber der harmlose Eindruck täuschte. Wenn Strom hindurchgeschickt wurde, entstand zwischen ihm und dem Grasboden ein starkes energetisches Feld, das abschreckender als jede Mauer wirkte.


  Nachmittags begannen Roboter mit der Feldarbeit. Sie ackerten mit Maschinen einen Teil der benachbarten Steppe um und brachten das erste Saatgut unter die Erde.


  John Pendrake bekam ein nachdenkliches Gesicht, als die Roboter nach Feierabend im Schiff verschwanden. Vor sich hinpfeifend, schlenderte er zum nächsten Feld, bückte sich und begann in der noch losen Erde zu graben. Obwohl er es fast erwartet hatte, war er doch einigermaßen überrascht, tatsächlich echtes Saatgut vorzufinden. Im stillen hatte er damit gerechnet, daß Major Roger, um sie hinters Licht zu führen, Sand oder Kieselsteine säen ließ.


  „Für eine simulierte Notlandung geht mir das allmählich zu weit”, murmelte er, als er zum Schiff zurückkehrte. Dann fiel ihm ein, daß heute in den Bungalows geschlafen wurde.


  Schon wollte er die Richtung zur Siedlung einschlagen, als er stutzte.


  Zwischen den Teleskopstützen lag zusammengerollt die Echse und schlief. Sie mußte die Energiesperre passiert haben, bevor sie aktiviert worden war.


  John vergaß das beackerte Feld und machte Meldung. Major Roger war ratlos, denn es wurde bereits dunkel. Es war zu spät, den kleinen Saurier wieder zum Wald zu bringen. Wahrscheinlich würden seine Eltern schon wieder nach ihm suchen.


  „Wir kümmern uns darum”, sagte er schließlich zu John, und mit „wir” meinte er die im Schiff stationierte Wache. „Außerdem werden wir dann in dieser Nacht gleich die Wirksamkeit des Zauns feststellen können, denn ich bin sicher, die Saurier kommen wieder.”


  „Sehr beruhigend, Sir”, sagte John und ging zur Siedlung, ohne sich weiter um die Echse zu kümmern.


  Die Bungalows waren sehr geräumig und boten den Kadetten mehr Platz als die Kabinen in der CHEYENNE. Ob sie auch mehr Sicherheit boten, war eine andere Frage. Jedenfalls hatte der Kommandant die Handwaffen verteilen lassen.


  Captain Sherry machte seine Runde und wünschte den Kadetten eine gute Nacht. Als er im Bungalow verschwand, der den beiden weiblichen Kadetten zugeteilt worden war, meinte Gerad:


  „Es würde mich nicht wundern, wenn in einigen Tagen der Kommandant höchstpersönlich abends kommt, um uns zuzudecken und eine gute Nacht zu wünschen. Allmählich beginne ich zu glauben, in einem Sanatorium gelandet zu sein. Du kannst sagen, was du willst, John. Da stimmt irgend etwas nicht!”


  „Gerad hat recht”, knurrte Hank Finley zustimmend. „Der Sergeant hat heute kein einziges Mal gebrüllt.”


  „Dem stecken die nächtlichen Saurier noch in den Gliedern”, vermutete John. Er zog seinen Ring vom Finger und reichte ihn Gerad, der gerade ins Bett gehen wollte. „Nimm ihn auseinander und versuche festzustellen, was kaputt ist. Morgen besorge


  ich mir dann aus dem Schiff entsprechende Ersatzteile aus dem Mikrolager. Ich bin es jetzt leid.”


  Gerad nahm den Ring und legte ihn auf den Tisch.


  „Was bist du leid?”


  „Diese Ungewißheit, was sonst? Ich möchte jetzt endlich wissen, ob das hier eine Übung ist oder nicht.”


  „Nun fängst du auch noch an!”


  John gab keine Antwort. Schweigend verschwand er im Toilettenraum, während Gerad kopfschüttelnd damit begann, das winzige Hyperfunkgerät zu untersuchen.


  Die großen Saurier ließen sich in den nächsten Tagen nicht mehr sehen, während der kleine immer wieder zurückkehrte und um Futter bettelte. Er wurde ständig zahmer und zutraulicher, so daß man die Repatriierungsversuche endgültig aufgab. Er blieb beim Schiff.


  John versuchte vergeblich, unter einem logisch klingenden Vorwand in das abgeschlossene Lager mit den Mikroersatzteilen zu gelangen. Unter keinen Umständen wollte er zugeben, daß er allmählich an den Ernst der Lage zu glauben begann, das wäre gegen seine Würde gewesen. Und selbstverständlich lag ihm auch nichts daran, das Geheimnis seines Ringes zu verraten, von dem nur Gerad und Hank wußten.


  Seit dem Start von Terra waren zwei Wochen vergangen, damit war die übliche Frist für einen Prüfungsflug abgelaufen. Kommandant Roger erwähnte diese Tatsache beim Morgenappell mit keinem Wort.


  „Heute ist Ruhetag, meine Herren. Wer Lust dazu verspürt, kann sich an einem von zwei geplanten Ausflügen beteiligen. Captain Sherry wird mit dem Gleiter versuchen, wieder ein Einhorn zu erlegen, während Leutnant Bourbon mit einer Gruppe Freiwilliger zum Meer hinuntergeht, um sich dort nach einer neuen Nahrungsquelle umzusehen. Es wäre gut, wenn Miß Bonnet ihn dabei begleiten würde.”


  John glaubte sich verhört zu haben. Der Kommandant hatte „Miß” gesagt, nicht etwa „Kadettin”.


  Er meldet sich zum Meerspaziergang, und natürlich wollte auch Tschu Peng dabeisein, weil „seine Elteln so gloße Fischel gewesen walen”.


  Major Roger blieb beim Schiff zurück. Leutnant Zero leistete ihm Gesellschaft. Der Gleiter startete mit drei Mann Besatzung. Er verschwand über dem Wald. Von den Bungalows aus setzte sich die Gruppe Leutnant Bourbons in Marsch. Nur ein paar Kadetten blieben in der Siedlung zurück.


  „Sie beginnen es langsam zu begreifen”, meinte Roger und streichelte den Kopf der Echse, die träge in die Sonne blinzelte. „Aber noch ist ihnen nicht recht zu Bewußtsein gekommen, daß wir vielleicht Jahre hier zubringen müssen, vielleicht den Rest unseres Lebens.”


  „Daran glaube ich auch nicht, Sir. In Terrania kann man sich ungefähr ausrechnen, welchen Kurs wir genommen haben, selbst die Blindtransitionen waren eingeplant.”


  „Aber nicht die zweite, Leutnant! Die war echt blind. Niemand kann den Kurs von der Erde aus rekonstruieren. Man wird Suchschiffe losschicken, wenn wir nicht programmgemäß zurückkehren, dafür wird Admiral Pendrake schon sorgen. Aber ob man uns findet - das ist die andere Frage.”


  „Ich habe noch nicht ernsthaft darüber nachgedacht”, gab Leutnant Zero zu.


  „Dann wird es Zeit”, empfahl ihm der Kommandant und streckte sich im warmen Gras aus. „Wenn Sie schon auf eine richtige Einschätzung der Lage verzichten, wie kann ich es da von den Kadetten verlangen?”


  Wenn der Leutnant verstimmt war, so zeigte er es nicht.


  Und er bemerkte auch nicht die menschenähnlichen Gestalten, die sich geduckt vom Waldrand her näherten, in den Händen Keulen und hölzerne Wurfspeere.


  Es hatte lange gedauert, bis der Häuptling der Sippe die Nachricht von der Ankunft der großen Kuppel erreichte. Sie hatten Jahre darauf warten müssen, bis die Fremden zurückkehrten, von denen ihm sein Vater erzählt hatte. Damals, als sie das erste Mal kamen, war er noch ein Kind gewesen, doch heute war er Häuptling.


  Die Erinnerungen an jenen ersten Besuch waren nicht gut.


  Das Himmelsschiff war damals gelandet, einige Tagesmärsche von hier entfernt am Fuß des Gebirges. Die Fremden waren herausgekommen und hatten seltsame Dinge getan. Es war Herbst und trocken gewesen, die Steppe begann zu brennen, als sie Blitze gegen die Sippe schleuderten. Dann waren sie wieder verschwunden.


  Seit zwei Tagen hatten sie am Waldrand gelegen und beobachtet. Heute schien die Gelegenheit günstig zu sein, denn nur zwei Fremde waren bei dem Schiff zurückgeblieben. Arglos lagen sie im hohen Gras, das den Eingeborenen gute Deckung bot.


  Major Roger rührte sich nicht, als die mit einem dichten Haarkleid bedeckten Gestalten lautlos auftauchten, die Speere zum Wurf erhoben und die Keulen schlagbereit. Er wagte es auch nicht, nach dem Strahler zu greifen, der ihm mit einem Ruck aus dem Gürtel gerissen wurde. Auch Leutnant Zero war wie gelähmt und ließ sich widerstandslos entwaffnen.


  Dann wurden sie gepackt und davongeschleppt.


  Die kleine Echse war erwacht und sah mit träge blickenden Augen hinter ihnen her. Dann schlief sie wieder ein.


  „Nicht bewegen und ganz ruhig bleiben”, warnte Roger, als Zero mit den Beinen zu strampeln begann. „Sie haben uns nicht sofort getötet, das ist ein gutes Zeichen. Warten wir ab, was sie von uns wollen.”


  Die Eingeborenen unterhielten sich in einer gutturalen Schnattersprache, die völlig unverständlich blieb. An Bord der CHEYENNE gab es Translatoren, aber die nützten jetzt wenig.


  Eine Stunde schleppte man sie einen Waldpfad entlang, ohne einem Saurier zu begegnen, wie Roger es heimlich befürchtet hatte. Er konnte beobachten, daß einer der Wilden stets ein Stück voranging und sicherte.


  Endlich erreichte man einen versumpften See, an dessen Ufer ein primitives Floß lag. Die Gefangenen wurden mit geflochtenen Gräsern gefesselt und auf das Floß gelegt. Nur die Hälfte der Eingeborenen hatte darauf Platz. Die andere blieb am Ufer zurück.


  Mit Stangen und einem Ruder wurde das Floß in Richtung einer kleinen Insel bugsiert, die mitten im See lag. Roger schloß daraus, daß die Saurier das Wasser mieden, sonst wäre der Ort nicht sicher genug gewesen. Er begann heimlich seine Fesseln zu lockern, was ihm nicht schwerfiel.


  Auf der Insel war die ganze Sippe zusammengelaufen. Ein schauerliches Gebrüll erhob sich, als man die Gefangenen sah. Der Häuptling hielt eine Art Ansprache und klopfte sich mehrmals mit den Fäusten auf die haarige Brust. Erneutes Gebrüll antwortete ihm.


  „Das sind bestimmt Kannibalen”, flüsterte Leutnant Zero mit verzagter Stimme. „Wie sollen uns hier unsere Leute herausholen?”


  „Wir müssen es allein schaffen”, gab Roger ebenso leise zurück. „Sobald es dunkel wird - wenn sie uns bis dahin nicht gefressen haben.”


  Zero wurde noch blasser und schwieg.


  Die Gefangenen wurden auf eine Lichtung gebracht, um die herum einfache Laubhütten standen. Roger sah, daß ihre beiden Strahler in eine der Hütten gebracht wurden. Wahrscheinlich lebte dort der Häuptling, der sich nun mit gekreuzten Beinen ihnen gegenüber auf einen Baumstamm setzte und zu schnattern begann. Dabei malte er allerlei Figuren in die Luft, deren Sinn Roger nur langsam begriff.


  „Sie hatten schon einmal Besuch eines Explorerschiffs, nehme ich an. Jedenfalls machten sie schlechte Erfahrungen, und nun machen sie uns dafür verantwortlich. In dieser Nacht müssen wir unbedingt verschwinden.“


  Der Häuptling wurde wütend, als die Gefangenen ihn nicht verstanden und auch keine Antwort gaben. Er sprang auf die Füße, rief einige Befehle und verschwand in seiner Hütte.


  „Hoffentlich läßt er die Strahler in Ruhe“, sagte Roger besorgt. „Meiner ist nicht auf Narkose geschaltet.“


  „Meiner ebenfalls nicht.“


  Niemand kümmerte sich im Augenblick um sie. Roger begann wieder an seinen Fesseln zu arbeiten. Sie waren schon ziemlich locker.


  Inzwischen landete das Floß mit den restlichen Wilden. Einer von ihnen schien eine Art Unterführer zu sein, vielleicht sogar der Stellvertreter des Häuptlings - oder sein Rivale. Jedenfalls kommandierte er lautstark herum und gab unaufhörlich Befehle, bis es dem richtigen Häuptling zuviel wurde. Mit einem Strahler bewaffnet, kam er aus seiner Hütte, stieß einen schrillen Schrei aus und richtete die ihm unbekannte Waffe, deren Wirkung er nur aus Erzählungen kannte, auf seinen Konkurrenten.


  Als der die Bedrohung sah, warf er sich auf den sumpfigen Boden und bekundete seine vollste Ergebenheit. Aber damit war der Häuptling nicht zufrieden. Wahllos fingerte er an Sicherungs- und Feuerknopf herum, versuchte an der Schaltung etwas zu verstellen und hatte insofern Glück, als einer der Knöpfe hörbar einrastete.


  „Er hat sie entsichert!“ flüsterte Zero schreckensbleich.


  Roger nickte nur stumm. Wenn der Wilde nun auf den zweiten Knopf drückte - und das hatte er vorher schon mehrmals ohne Erfolg getan -, fand eine Entladung statt.


  Doch genau in diesem Augenblick gab der Häuptling seine bis zu diesem Augenblick fruchtlosen Bemühungen auf, winkte seinem Widersacher gnädig zu und kehrte in die Hütte zurück.


  „Das war knapp“, meinte Roger erleichtert. „Nicht auszudenken, was alles hätte passieren können. Aber nun hat der Kerl eine entsicherte Waffe in den Händen…“


  „Ob unsere Leute uns schon vermissen?“


  Roger sah hinauf zu den Baumwipfeln.


  „Es ist früher Nachmittag. Vielleicht ist Sherry schon von der Jagd zurück, dann wird er uns suchen. Vielleicht findet er Spuren und versucht, ihnen zu folgen.


  Hoffentlich nimmt er nicht an, die Echse habe uns verspeist.“


  Einige der Wilden - offensichtlich waren es die Frauen - trugen trockenes Holz zusammen und schichteten es auf einen Haufen. Einer der Männer hockte sich daneben, in den Händen zwei Äste, und begann damit, sie aneinander zu reiben.


  „Das Holz ist feucht“, bemerkte Roger, nachdem er eine Zeit zugesehen hatte. „Das kann Stunden dauern, bis er damit ein Feuer entfachen kann. Ob ich ihm mein Feuerzeug leihe?“


  „Lieber nicht“, riet Leutnant Zero ab. „Außerdem: wie wollen Sie ihm das klarmachen? Ich wundere mich überhaupt, daß sie uns noch nicht die Taschen ausgeräumt haben.“


  „Das kommt noch früh genug“, befürchtete der Kommandant und beobachtete weiter den Wilden, der Feuer machen wollte.


  Drinnen in der Hütte waren wieder Geräusche zu hören. Der Häuptling schien sich nicht damit abfinden zu wollen, daß die wunderbare Waffe nicht funktionierte und spielte weiter an ihr herum. Er kannte zwar nur die alten Berichte und war nicht selbst Zeuge gewesen, aber das, was er gehört hatte, genügte vollauf, seine Neugier nicht einschlafen zu lassen.


  Major Roger zog vorsichtig die rechte Hand aus der Schlinge und befreite dann seine linke. Dabei blieb er ganz ruhig auf dem Rücken liegen, damit man die gelösten Fesseln nicht sehen konnte. Es war ein Glück, daß sich niemand um sie kümmerte. Fast alle sahen dem Mann zu, der noch immer verzweifelt die beiden Holzstücke rieb.


  „Rücken Sie etwas näher an mich heran, aber unauffällig”, riet Roger. „Dann kann ich Sie befreien.”


  In diesem Augenblick geschah etwas Unerwartetes.


  In der Hütte war ein leises Zischen zu hören, so, als ströme Gas aus einer Flasche. Roger erkannte es sofort und blieb reglos liegen. Gleichzeitig entstand im Laubdach ein rundes, brennendes Loch, ein Energiestrahl fuhr hoch hinauf in die Bäume, setzte einige Äste in Brand und verlor sich im Blau des Himmels.


  Sekunden später brannte die Hütte lichterloh.


  Der Häuptling kam herausgestürzt, in der Hand den Strahler, den er weit von sich schleuderte. Roger sah, daß er unter einen Busch fiel und von dem Laub fast verdeckt wurde. Er merkte sich den Platz.


  Die meisten der Wilden bemerkten den Vorgang erst, als sie das Feuer entdeckten, das ihr Holzreiber vergeblich zu machen versuchte. Sie jubelten vor Freude, obwohl es schließlich die Hütte ihres Anführers war, die von den Flammen verzehrt wurde. Der Häuptling hingegen hatte keinen Sinn für derartige Beifallskundgebungen. Zuerst einmal versetzte er seinen Gefangenen einige kräftige Fußtritte, dann schrie er wütend auf seine Stammesgenossen ein, bis sie ruhig wurden. Wahrscheinlich erklärte er ihnen nun, was passiert sei, zugleich suchte er den Strahler, den er fortgeworfen hatte.


  Inzwischen brannte die Hütte völlig nieder. Die glühende Asche bedeckte den zweiten Impulsstrahler, der jeden Augenblick seine gesamte Energieladung freigeben konnte, wenn die Hitze den kritischen Punkt überschritt.


  Einige Männer kamen und holten brennende Äste, um damit in der Mitte der Lichtung ein Feuer anzufachen. Da die ehemalige Hütte des Häuptlings ein wenig abseits der anderen stand und der Boden des Waldes feucht und sumpfig war, griffen die Flammen nicht weiter um sich. Sie wurden kleiner und verglimmten allmählich.


  Es war Roger gelungen, seine Hände wieder in die gelockerten Fesseln zu schieben/Wenn er die Fäuste ballte, saßen sie sogar wieder verhältnismäßig fest an den Gelenken. Der Griff der Waffe blinkte unter dem Laub hervor. Der Häuptling suchte noch immer nach ihr.


  „Es hat jetzt wenig Sinn”, flüsterte Roger, als er Zeros fragenden Blick auffing. „Viel zu hell. Wir müssen es versuchen, sobald es dunkel wird.”


  „Wenn wir dann noch leben - das Feuer brennt schon.”


  „Wichtig ist, daß er den Strahler nicht findet…”


  Der Häuptling gab nach einiger Zeit die Suche auf und hielt eine Besprechung mit den Ältesten ab. Mehrmals deutete er in Richtung der Gefangenen. Die Männer nickten beifällig, ihre Blicke schweiften hinüber zum Feuer. Leutnant Zero spürte es kalt seinen Rücken hinablaufen. Roger arbeitete an den Fußfesseln, die sich nur widerwillig lockerten.


  So verging der Nachmittag, und der Abend nahte.


  Als Leutnant Bourbon mit seiner Gruppe vom Meer zurückkehrte, kam Captain Sherry ihm entgegen.


  „Wir dachten, der Kommandant und Zero wären nun doch mit Ihnen gegangen. Sie sind weder im Schiff noch in der Siedlung.”


  „Vielleicht haben sie einen Spaziergang gemacht.”


  „Bestimmt nicht, aber die Spuren, die wir fanden, erhalten nun eine andere Bedeutung. Kommen Sie mit und sehen Sie sich das an.”


  Viele Spuren waren es allerdings nicht, aber die nackten Fußabdrücke waren eindeutig. Sie kamen vom Wald und führten auch wieder zu ihm zurück.


  „Man hat sie hier überrascht und verschleppt. Es gibt also doch Eingeborene hier auf Virginis II.” Captain Sherry schüttelte den Kopf. „Ich habe auf meinen Flügen noch keinen einzigen entdecken können. Sie scheinen in den Wäldern zu leben.”


  „Wir müssen etwas unternehmen, Sir!” mischte sich John Pendrake ein. „Der Gleiter…”


  „Er nützt uns wenig im Wald, aber Sie haben trotzdem recht. Bourbon, nehmen Sie ein paar Freiwillige und folgen Sie den Spuren, bevor es dunkel wird. Pendrake, Sie kommen mit mir! Vielleicht nützt uns der Gleiter doch etwas, wenn wir uns niedrig genug halten.”


  Leutnant Bourbon und sechs schwerbewaffnete Kadetten machten sich sofort auf den Weg. Die Spuren waren leicht zu verfolgen, auch im Wald. Der Pfad war zu offensichtlich, zumal er wahrscheinlich auch von den Sauriern benutzt wurde, von denen es zum Glück nur wenige zu geben schien.


  Sherry hielt sich dicht über den Baumwipfeln. Über das Telekomgerät hielt er Kontakt mit Bourbon, der ihm die Richtung des Urwaldpfades angab.


  „Wenn das schon heute morgen passiert ist, können sie eine ziemliche Strecke zurückgelegt haben. In zwei bis drei Stunden ist es dunkel, Sir.”


  „Lassen Sir das ,Sir’, Pendrake. Ich heiße Sherry.”


  John nickte und gab keine Antwort. Sein Verdacht verdichtete sich immer mehr. Allerdings konnte es auch nur die Sorge um Roger sein, die den Captain zu seiner moralischen „Marscherleichterung” veranlaßte.


  Die Leute unten im Wald kamen nicht sehr schnell voran. Als sie längere Zeit ihre Richtung beibehalten hatten, sagte Sherry:


  „Pendrake, wir verlieren viel zu viel Zeit. Wir fliegen jetzt geradeaus weiter, bis wir etwas Verdächtiges bemerken. Halten Sie Kontakt mit Bourbon und unterrichten Sie ihn.”


  „In Ordnung, Sherry.”


  Der Captain zuckte nicht einmal zusammen.


  John beobachtete das grüne Blätterdach, in dem sich nur selten Lücken zeigten und den Blick hinab auf den Grund des Dschungels freigaben. Der Pfad bewies ihnen, daß sie die Richtung nicht verloren hatten, denn es wäre ein außerordentlicher Zufall gewesen, wenn es hier zwei solcher Pfade gäbe. John vermutete, daß er entweder zum Versteck der Eingeborenen oder zu einer Tränke der Saurier führte.


  In Flugrichtung glaubte er plötzlich einen feinen Nebelschleier zu sehen, der über den Wipfeln schwebte.


  Ein Feuer?


  Er machte Sherry darauf aufmerksam. Der nickte.


  „Sieht wirklich wie ein Feuer aus, Pendrake. Das sehen wir uns an. Geben Sie Bourbon die Richtung durch.”


  Der Gleiter flog nun ein wenig schneller. Als sie den Sumpfsee mit der Insel erreichten, hielt Sherry an und ging etwas tiefer, um nicht sofort entdeckt zu werden.


  Die Rauchsäule hatte auf der Sumpfinsel ihren Ursprung. Sie stieg ein paar Dutzend Meter senkrecht nach oben, wurde aber dann von dem mäßigen Wind verweht. Am Ufer der Insel lagen einige Flöße, ein zweiter Beweis dafür, daß die Eingeborenen hier hausten.


  „Es hat wenig Sinn, einfach hinzufliegen“, befürchtete Sherry. „Wenn sie Roger und Zero haben, könnten sie in ihrer Panik eine Dummheit begehen und sie töten. Auf der anderen Seite können wir hier nicht warten, bis es dunkel geworden ist. Es beginnt bald zu dämmern. Bourbon kann nicht vor zwei Stunden hiersein.“


  „Dann müssen wir etwas tun“, gab John entschlossen zurück. „Wir können nicht untätig warten.“


  „Wenn der Kommandant wenigstens seinen Telekom dabei hätte!“


  „Hat er das nicht?“


  „Natürlich nicht, sonst hätte er sich vielleicht melden können, als Sie mit Bourbon sprachen. Oder man hat ihm alles abgenommen.“


  Erst als die Dämmerung einsetzte, entschloß sich Sherry.


  „Gut, wir halten uns niedrig über dem Wasser und fliegen die Insel an. Entsichern Sie Ihren Strahler und öffnen Sie das Dach der Kabine, damit Sie notfalls freies Schußfeld haben. Aber feuern Sie erst dann, wenn ich es Ihnen sage. Klar?“


  „Alles klar, Sherry.“


  Der Captain lächelte knapp und verbissen. „Gut, Pendrake!“


  In drei Meter Höhe steuerten sie die Insel an, mußten aber höher gehen, als sie die ersten Uferbäume erreichten. Der Schein des großen Feuers wies ihnen den Weg. Es brannte mitten auf einer Lichtung, rundherum saßen die nackten Wilden. Ihr Geschnatter war bis zum Gleiter zu hören. Keiner von ihnen kam auf die Idee, nach oben zu blicken, wo der Schatten des Gleiters wie ein riesiger Raubvogel über ihnen schwebte.


  Sherrys scharfe Augen entdeckten die beiden lang ausgestreckten Gestalten neben den glimmenden Resten eines zweiten Feuers am Waldrand. Sie waren an ihrer hellen Kleidung leicht zu erkennen. Eine der Gestalten bewegte sich und hob den Kopf. „Da sind sie, Pendrake. Einer hat uns gesehen.“


  „Soll ich mit dem Feuerwerk beginnen?“


  „Warten Sie noch! Vielleicht ist es gar nicht nötig.


  Machen Sie sich auf eine Blitzlandung und einen Notstart gefaßt. Sorgen Sie dafür, daß die beiden Sitze frei sind. Es darf nur Sekunden dauern.“


  Als sie sahen, daß eine der beiden Gestalten die Hand hob und zu ihnen heraufwinkte, wußten sie, daß die Aktion angelaufen war.


  Roger sah den Gleiter zuerst. Ohne jedes Fluggeräusch hing er über den Bäumen, unbemerkt von den Wilden, die in dieser Richtung bestimmt keinen Gegner vermuteten. Außerdem hatten sie genug mit sich selbst und dem Feuer zu tun. Der Häuptling stand immer wieder auf, um nach der verlorenen Waffe zu suchen. Da es stark dunkelte, suchte er natürlich vergeblich.


  Es fiel Roger nicht schwer, nun auch Zero zu befreien. Beide lösten ihre Fußfesseln selbst und blieben liegen. Roger hoffte, daß der Pilot des Gleiters - sicher war es Sherry - noch warten würde. Eine doppelte Überraschung würde auch doppelt starken Eindruck hinterlassen.


  Wieder kam der Häuptling bei ihnen vorbei, nicht ohne ihnen abermals Fußtritte zu versetzen. Fast schien es so, als wolle er das Fleisch seiner Gefangenen vor dem Bratvorgang mürbe klopfen.


  „Vielleicht wollen sie uns gar nicht verspeisen“, flüsterte Zero, als der Häuptling wieder beim Feuer saß.


  „Sie Optimist! Was meinen Sie, wofür die beiden Holzspieße da sind, an denen die Weiber herumschnibbeln? Mit Steinmessern, nebenbei!”


  Zero schauderte zusammen.


  „Ich springe in dreißig Sekunden auf und schnappe den Strahler, während Sie sich hinter mich stellen. Sorgen Sie dafür, daß uns keiner in den Rücken fällt. Es könnte ja sein, daß noch welche auf der Insel herumlaufen. Fertig? Also - dann…!”


  Roger schnellte aus seiner liegenden Stellung empor und war mit einem Satz bei dem Busch, den er nicht mehr aus den Augen gelassen hatte. Mit einem sicheren Griff hatte er den Strahler in der Hand und schaltete ihn auf schwächere Leistung. Ohne ein paar Verwundete würde die Vergeltungsaktion einen nur schwachen Eindruck hinterlassen, dessen war er sich bewußt. Dann konnte schon morgen der nächste Überfall erfolgen. Das war eine Einstellung, die sicherlich realistisch war, aber nicht von jedem geteilt wurde.


  Doch die Entscheidung lag bei Major Roger allein.


  Auch Zero sprang auf und suchte neben einem Baum Deckung, damit er wenigstens von einer Seite sicher war. Hinter ihm im Wald war es ruhig. Da schien keiner zu sein.


  Um dem Piloten des Gleiters zu zeigen, daß er die Lage unter Kontrolle hatte, feuerte Roger ein Energiebündel vor die Füße der Eingeborenen. Das Laub glühte auf, einige Äste begannen zu brennen.


  Der Häuptling griff nach einer herumliegenden Keule und stürzte sich mit einem infernalischen Geheul auf seine Gefangenen, ohne auf die Waffe zu achten, die Roger auf ihn richtete.


  „Zurück!” brüllte er ihn an, als stünde er auf dem Kasernenhof.


  Der Häuptling reagierte nicht, obwohl er den Sinn des Kommandos verstehen mußte. Er schwang seine Keule und wollte sie gerade loslassen, um sie gegen Roger zu schleudern, als dieser schoß.


  Das Energiebündel verwandelte den Häuptling für den Bruchteil einer Sekunde in eine strahlende Figur, und sicherlich würden kommende Generationen wieder einmal von einem Wunder berichten, das einen ihrer Sagenhelden unsterblich gemacht hatte.


  Mit einigen Verbrennungen blieb der Häuptling liegen. Die Zeitdauer des Beschusses war zu kurz gewesen, um ihn zu töten.


  Ehe sich die Wilden von ihrer Überraschung erholten, erfolgte eine zweite.


  Der Gleiter landete nicht weit vom Feuer entfernt auf der Lichtung. Das Dach der Kabine war geöffnet.


  „Rein mit euch”, rief Sherry und winkte, während John seine Waffe auf die erstarrt dasitzenden Eingeborenen gerichtet hielt. „Schnell!”


  Zero zögerte nicht lange. Er rannte an Roger vorbei und schwang sich auf die Stummelflügel. Hastig kletterte er in die Kabine.


  Roger ließ sich Zeit. Mit einer drohenden Gebärde hob er den Strahler in die Höhe und schwenkte ihn mehrmals hin und her. Dann deutete er auf den verletzten Häuptling, der gerade wieder zu sich kam und mit Sicherheit zu bereuen begann, seine Gefangenen nicht sofort gebraten zu haben.


  In aller Ruhe kletterte der Kommandant in den Gleiter und klappte das Dach zu.


  „Ab!” sagte er zu Sherry.


  Noch während sie in die Höhe schwebten, knallten einige Steine und Holzkeulen gegen die Unterseite des Gleiters.


  John Pendrake meinte:


  „Sie haben wenig Respekt vor fliegenden Göttern…”


  Und Leutnant Zero war sicher:


  „Die kommen wieder…”


  


  7.


  Am anderen Tag erklärte Major Roger, daß ab sofort sämtliche Dienstgrade nicht mehr genannt werden sollten. Selbstverständlich sollte das ursprüngliche Verhältnis von Kadetten und Vorgesetzten bestehen bleiben, aber die militärische Anrede wäre unter den gegebenen Umständen überflüssig und störend.


  „Wir sitzen alle im gleichen Boot”, fügte er hinzu, um sich lächelnd zu korrigieren: „Ich meine natürlich, wir sitzen alle auf demselben Planeten fest, Gott weiß wie lange. Betrachtet mich meinetwegen als den Bürgermeister unserer Siedlung, die anderen Offiziere als Ratsmitglieder - oder was auch immer.” Seine Stimme wurde eindringlich und ernst. „Das bedeutet aber noch lange nicht, daß Disziplinlosigkeit einreißen soll. Ich möchte nur die persönliche Atmosphäre zwischen uns lockern und damit verbessern. Um so leichter werden wir hier überleben können.”


  Eine Weile studierte er die Gesichter der zwischen den Bungalows Versammelten und stellte zu seiner Überraschung fest, daß auf ihnen nur wenig Begeisterung zu entdecken war.


  „Was ist denn los?” erkundigte er sich verblüfft. „Ich glaubte, Sie würden meine Entscheidung besser aufnehmen. Sie wurden von uns, Ihren Vorgesetzten, mit nur einer Gegenstimme gefällt.”


  „Die kam bestimmt von Mister Brüll!” vermutete John mit lauter Stimme, so daß ihn jeder hören konnte.


  Roger unterdrückte ein Grinsen.


  „Sehr richtig, denn ich hatte ihn gerade gestern abend noch zum Leutnant befördert.” Er deutete in Richtung des Waldes. „Die Wilden werden zurückkommen, Freunde, und dann müssen wir ihnen eine Lehre erteilen, oder wir werden hier niemals in Frieden leben können. Die Saurier scheinen friedfertig zu sein - und selten. Es wird trotzdem eine ständige Wache eingeteilt werden. In wenigen Wochen kommt die Saat aus dem Boden. Sie darf nicht zertrampelt werden, darum werden wir den Zaun auf die Felder ausdehnen. Mister Sherry wird die Arbeiten für heute einteilen. So, das war’s, meine Herren. Wir sehen uns heute abend beim Lagerfeuer. Wir haben zwei Einhörner erlegen können.”


  Verwirrt kehrten die Kadetten in ihre Bungalows zurück, um ihr Frühstück zu beenden. Arbeitsbeginn war in einer Stunde.


  „Ich beginne, an meinem Verstand zu zweifeln”, murmelte Hank Finley und starrte auf sein Frühstücksbrot. „Die sind alle verrückt!”


  „Ich habe eine ganz andere, schreckliche Vermutung”, sagte Gerad.


  „Und welche wäre das?” fragte John, der an seinem Brot kaute.


  „Das alles ist keine Übung, glaube ich. Wir sitzen wirklich hier fest.”


  John nickte.


  „Kluges Kind, daran habe ich auch schon gedacht. Was ist mit meinem Hyperfunkgerät?”


  „Da kann ich nichts ohne die Teile machen, die ich dir aufzählte. Vielleicht gibt es welche im Ersatzteillager. Frag doch mal an.”


  John beugte sich vor.


  „Ich will dir mal was sagen, Gerad: Ich nehme zwar auch allmählich an, daß wir hier keine Prüfungsübung veranstalten, aber ich bin mir nicht sicher. Sollte es aber nur eine Prüfung sein, dann bin ich erledigt, wenn sie das mit dem Ring erfahren. Du übrigens auch, denk an das Theoretische! Also muß ich versuchen, die Wahrheit herauszufinden, ohne daß jemand etwas bemerkt. Ist dir das klar?”


  „Ja, ich verstehe ja schon, und ich meinte ja auch nur…”


  „Vielleicht ergibt sich alles von selbst”, unterbrach ihn Hank.


  „Hoffentlich…“


  An diesem Abend gab es nicht nur Einhornbraten, sondern als besondere Überraschung noch Fisch. Tschu Peng war in seinem Element und jagte seine beiden freiwilligen Helfer, die ihm von Brüll zugeteilt worden waren, immer wieder zurück in die Siedlungsküche, um Gewürze zu holen, die er vergessen hatte -vergessen deshalb, weil er pausenlos von seinen Ahnen erzählte, die angeblich berühmte Köche am Kaiserhof gewesen waren.


  Zwei Kadetten - jetzt Siedler - patrouillierten am Zaun entlang, der aus Gründen der Energieersparnis nur nachts eingeschaltet wurde. Allerdings wurde es langsam dunkel und die Sicht schlechter.


  Satt und zufrieden saßen sie dann um das noch glühende Feuer.


  „He, Mr. Brüll!“ rief John dem zum Leutnant beförderten Sergeanten zu, der nun nichts mehr von seinem neuen Dienstgrad hatte. „Morgen sollten wir uns um die Bewässerung kümmern. Die Saat muß gegossen werden. Es hat noch nicht einmal hier geregnet.“


  „Mister“ Brüll zuckte fast unmerklich zusammen. Sein Blick ging hilfesuchend zu Roger, der aber nicht darauf reagierte und in aller Ruhe einen Knochen abnagte. Dann sagte er:


  „Sie haben recht, Pendrake. Nehmen Sie sich morgen ein paar Leute und legen Sie eine Wasserleitung zum Fluß. Wir errichten hier innerhalb des Zaunes inzwischen ein Reservoir. Bauteile haben wir dafür.“


  „Eigentlich wollte ich Mr. Roger vorschlagen, mir die Erlaubnis zu geben, mich noch einmal um das Hyperfunkgerät zu kümmern. Vielleicht läßt sich da doch etwas machen.“


  Roger warf ihm einen rätselhaften Blick zu.


  „Den Hyperfunk? Daran haben wir doch alle schon lange genug herumgebastelt und nichts gefunden.“


  „Eben deshalb möchte ich noch einmal nachsehen. Es kann nur eine Kleinigkeit sein. Ein Kristall vielleicht…“


  „So, ein Kristall! Na ja, ich habe nichts dagegen, aber zuerst kommt die Wasserleitung, die ist wichtiger.“


  Das sieht wieder ganz nach Übung aus, dachte John bei sich und bekam wieder Zweifel. Sicher, die Wasserleitung war wichtig, aber viel wichtiger war es doch wohl, Kontakt zu anderen Schiffen aufnehmen zu können - falls die Lage wirklich ernst sein sollte.


  War sie es doch nicht?


  Roger stand auf und ging, um den elektrischen Zaun einzuschalten und die erste Wache in der Kommandozentrale zu übernehmen.


  Die beiden abgelösten Posten kamen und stürzten sich auf die Reste des Bratens.


  Tschu Peng sah ihnen mit stillem Vergnügen zu.


  Die Eingeborenen kamen zwei Tage später.


  John entdeckte sie, als er auf das fertige Wasserreservoir kletterte, das sich gerade zu füllen begann. Zuerst sah er nur eine dunkle Gestalt, die von einem Busch zum anderen sprang und wieder verschwand. Dann bemerkte er, daß sich die Grashalme völlig unnormal und bei fast völliger Windstille bewegten.


  Das genügte.


  Er sprang von dem Behälter und rannte zur Siedlung zurück, wobei er den anderen Kadetten, die er sah, eine Warnung zurief.


  Brüll hielt ihn auf.


  „Was ist denn mit Ihnen, Pendrake? So eilig?”


  „Die Eingeborenen greifen an! Sie sind kurz vor dem Zaun!”


  Brüll sah sprachlos hinter ihm her, dann machte er kehrt und eilte zum Schiff, wo Roger und Sherry zwischen den Teleskopstützen im Schatten bei der Echse saßen und Schach spielten.


  „Die Wilden!” rief Brüll. „Sie kommen! Zaun einschalten!”


  Roger sprang auf. Er wußte, daß er den Zaun nicht aktivieren konnte, ehe er nicht sicher war, daß sich niemand außerhalb des abgesperrten Geländes herumtrieb. Er bat Sherry, sich darum zu kümmern. Er selbst kletterte ins Schiff, um die Lage von der Zentrale aus besser übersehen zu können. Über den Telekom gab er Alarm.


  Sherry nahm seinen Impulsstrahler und schob Brüll vor sich her.


  „Wir sichern die Grenze”, sagte er nur.


  Inzwischen hatten sich die Kadetten bewaffnet und verteilten sich rings um die Bungalows. Auch ohne spezielle Ausbildung in dieser Hinsicht wußten sie genau, was sie zu tun hatten. Logischer Verstand war eben manchmal doch besser als das sture Eintrichtern von oft überholten Reglements.


  Roger überzeugte sich davon, daß niemand mehr außerhalb des Zauns war und schaltete die Energiezufuhr ein. Rein äußerlich geschah nichts, wenn man von einem feinen Flimmern absah, das sich wie eine transparente Wand zwischen Zaun und Gras geschoben hatte.


  Die Eingeborenen sahen das natürlich nicht.


  Der Häuptling, über und über mit heilenden Pflanzenblättern bedeckt, die von Grasstricken gehalten wurden, stürmte mit schwingender Keule aus seinem Versteck und stieß dabei ein schreckerregendes Geschrei aus, mit dem er wohl seinen Kriegern Mut einflößen wollte.


  Er rannte als erster in den energetischen Zaun.


  Zum zweiten Mal in seinem Leben, und das noch kurz hintereinander, wurde seine Gestalt zu einem flammenden Fanal, doch diesmal war die Sache ernster. Roger hatte fast auf volle Leistung geschaltet.


  Als die verblüfften Eingeborenen ihren Häuptling zu Asche zerfallen sahen, warfen sie sich fassungslos zu Boden und schlössen die Augen. Es gab keinen sichtbaren Feind, und doch war ihr Häuptling vor ihren Augen verschwunden. In einem Feuer!


  Der Nachfolger sah seine Chance gekommen. Wenn er sich jetzt nicht würdig zeigte, würde er niemals Häuptling werden.


  Im Liegen warf er seine Keule dorthin, wo er den unsichtbaren Gegner vermutete. Die Keule wurde mitten in der Luft zu einer lodernden Fackel und war verschwunden, noch ehe sie ins Gras fallen konnte.


  Einer der Krieger verlor die Nerven - oder die Geduld -, sprang auf und rannte auf die fernen Bungalows zu, aber auch er kam nicht weit. Mit einem Ruck blieb er stehen, als er plötzlich einem der Fremden gegenüberstand, nur wenige Meter von ihm getrennt.


  Dann aber warf er seinen Speer, der auf diese Entfernung hin sein Ziel nicht verfehlen konnte. Dem Speer erging es nicht anders als der Keule des neuen Häuptlings. Er verbrannte in der Luft.


  „Verschwindet!” rief Roger den Wilden zu und machte entsprechende Gesten. „Und kommt nicht wieder! Das nächste Mal ergeht es euch schlechter!”


  Vergeblich versuchte der neue Häuptling, die tapfersten Krieger zu einem neuen Angriff zu bewegen. Die Wilden rührten sich nicht, obwohl der fremde Feind in Reichweite stand. Doch zwischen ihm und ihnen war etwas, das sie nicht begriffen. Etwas, das von nichts durchdrungen werden konnte.


  Die Wilden traten den geordneten Rückzug an, indem sie einfach davonkrochen, ohne sich zu erheben.


  Wütend folgte ihnen der Häuptling.


  Roger sah ihnen nach, bis sie im Wald verschwanden.


  Er wußte, daß sie abermals wiederkommen würden.


  Zwei Tage nach dem Angriff der Eingeborenen erhielt John den Befehl von Roger, den Hypersender zu untersuchen. Roger wußte, daß der Sohn des Admirals ein technisch besonders begabter Mensch war, aber er traute ihm eine erfolgreiche Reparatur des komplizierten Gerätes doch nicht zu. Wenn er eine Ahnung davon hätte, wäre die jetzige Situation überhaupt nicht eingetreten.


  Johns Motive konnte er nicht erahnen.


  Es gab vom Werk versiegelte Teile, die nicht zerlegt werden konnten. Wenn schon, dann mußten sie als kompakte Einheit ausgetauscht werden. John fiel es nicht schwer, zwei solche Einheiten zu entdecken, die beim Durchmessen Unregelmäßigkeiten aufwiesen. Sie mußten ersetzt werden.


  Er suchte Roger auf.


  „Zwei Defekte, die nichts mit dem Ausfall des Transitionstriebwerks zu tun haben. Ich nehme an: Werksfehler. Ich hoffe nur, wir haben entsprechende Ersatzteile auf Lager.”


  „Ich wundere mich, daß Sie das nicht schon vorher herausfanden”, sagte Roger mit Betonung. „Zeit hatten wir doch genug.”


  „Mich wundert es auch”, gab John zu. „Aber manches Mal kann man stundenlang suchen, ohne etwas zu finden, und dann entdeckt man es in wenigen Minuten. Kann ich also mit dem Austausch beginnen?”


  „Brauchen Sie Hilfe?”


  „Ja, das wäre besser. Berger versteht eine Menge davon.”


  Als sie zum Schiff gingen, sagte Gerad:


  „Ist ja nett, daß du mich holen kommst, aber du glaubst doch nicht im Ernst daran, daß wir das Ding hinkriegen.”


  „Werden wir auch nicht, Gerad. Die Hauptsache ist doch, mein Hypergerät im Ring funktioniert wieder. Wir lassen die Herren von der Akademie noch weiterschmoren. Aber nun ruhig, kein Wort mehr!”


  Leutnant Bourbon begleitete sie in das Ersatzteillager.


  Da es sich bei der CHEYENNE lediglich um ein Übungsschiff handelte, war dieses Lager nicht allzu reichlich bestückt. Die meisten Ersatzteile waren nur einmal vorhanden, sofern es sich nicht gerade um Massenartikel handelte. John atmete erleichtert auf, als er das Fach mit den wichtigen Mikrokristallen entdeckte, die er für seinen Ring benötigte.


  Bourbon blieb stets in seiner und Gerads Nähe, als habe er den Auftrag erhalten, sie keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Im Augenblick war es unmöglich, zwei oder drei Kristalle zu entwenden.


  „Hier, das könnten die gesuchten Einheiten sein”, stellte Bourbon fest, nachdem sie schon dreimal an den säuberlich aufgestapelten Metallkästen vorbeigewandert waren. „Sehen wenigstens so aus wie die Dinger, die Sie ausbauten.”


  „Oh, die sehen fast alle gleich aus”, dämpfte John seinen Optimismus. „Ich muß die Erkennungsnummer lesen können, und hier ist es ziemlich dunkel. Wird schon wieder mit Energie gespart?”


  „Das haben wir gleich.” Bourbon ging zum Kontrollschalter neben der Tür und drehte den beiden Freunden kurz den Rücken zu. Gerad nutzte die Gelegenheit und raffte blitzschnell ein paar der begehrten Kristalle an sich, um sie in der Tasche


  verschwinden zu lassen. Das Licht wurde heller, und Bourbon kehrte zurück. „Halbe Leistung war das nur. Geht es nun besser?“


  John nickte und nahm eins der kleinen Kästchen aus dem Regal, um es auf seine Erkennungsnummer hin zu untersuchen. Kopfschüttelnd stellte er es wieder zurück. Nach einer halben Stunde des Suchens hatte er wenigstens eine Einheit gefunden.


  „Ja, wir müssen es versuchen. Ich brauche eigentlich zwei, denn beide haben ihre Mucken. Vielleicht bringen wir wenigstens den Empfang wieder hin.“


  „Senden wäre wichtiger.“


  „Mal sehen…“


  Sie verließen das Lager und kehrten zur Funkzentrale zurück. Eine der defekten Einheiten nahmen sie wieder mit. Der Einbau gestaltete sich nicht besonders schwierig, und als Roger das Gerät nach Beendigung der Reparatur wieder in Betrieb nahm, wirkte er nicht sonderlich zuversichtlich.


  In den Lautsprechern knackte es, dann kamen die ersten Positionsmeldungen von Schiffen und Stützpunkten herein. Roger warf John einen verblüfften und gleichermaßen anerkennenden Blick zu und ging prüfend die verschiedenen Frequenzen durch. Der Empfang war schwach, aber eben noch verständlich.


  Die Hyperantennen hingegen strahlten nicht die geringste Leistung ab. Das Gerät empfing, sendete aber nicht, ganz genau, wie John es vorausgesagt hatte.


  „Immerhin etwas“, seufzte Roger und resignierte vorerst. „Wir sind nicht völlig abgeschnitten.“ Er sah John durchdringend an. „Es ist vielleicht möglich, daß Sie im Ersatzteillager doch noch etwas auftreiben, mit dem sich der Fehler beheben läßt. Jedenfalls erteile ich Ihnen hiermit die Erlaubnis, jederzeit in Begleitung Bourbons dort nachzusehen und hier die Funkzentrale zu betreten.“


  „Danke. Ich werde mir Mühe geben. Vielleicht läßt sich die defekte Einheit durch eine andere ersetzen, auch wenn es sich dabei nicht um die richtige handelt. Zumindest eine schwache Sendeleistung sollte dadurch ermöglicht werden.“


  Als sie zu den Bungalows gingen, fragte John:


  „Sind es die richtigen Kristalle, Gerad?“


  „Genau die, die ich brauche. Wenigstens sehen sie so aus wie die kaputten.“


  „Wann kannst du fertig sein?“


  „Morgen oder übermorgen. Du mußt mir nur noch erklären, wie ich den Mikroverstärker auseinandernehmen soll. Mit dem Ding ist auch etwas nicht in Ordnung.“


  „Na schön, das müssen wir nachts machen, damit uns keiner überrascht. Wenn Brüll uns mit dem Ring sieht, und wenn wir noch dazu an ihm herumbasteln, läßt er für uns eine Gummizelle einrichten.“


  „Oder er schafft uns in den Bau.“


  John nickte.


  „Auch das ist möglich. Da fällt mir übrigens ein, daß Hank seine drei Tage noch nicht abgesessen hat. Die Vorschriften besagen doch, daß solche Kleinstrafen sofort zu verbüßen sind. Wäre doch jetzt die beste Gelegenheit, ihn für drei Tage aus dem Verkehr zu ziehen.“


  „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, gab Ge-rad zu. „Alles ist anders, als es sonst immer war.“


  Abends schlössen sie Tür und Vorhänge ihres Bungalows und saßen dann unter der hellen Lampe am Tisch, vor sich den zerlegten Ring und die neuen Kristalle.


  Hank lag im Bett und schnarchte. Um Mitternacht hatte er mit Melbert Wache am Zaun. Obwohl er Funker war, glaubte er nicht an den Hypersender im Ring und lächelte nur mitleidig, wenn die beiden ihn vom Gegenteil zu überzeugen versuchten.


  Die empfangenen Hypersendungen wurden von Roger gespeichert, soweit sie verständlich waren. Es war erst eine darunter, die bezug auf die vermißte CHEYENNE nahm. Ein Patrouillenschiff gab durch, daß in dem durchforschten Sektor keine entsprechenden Meldungen oder Notrufe aufgefangen worden seien.


  Bereits am nächsten Tag häuften sich die Aufforderungen an das Schulschiff, sich unverzüglich zu melden und den Standort bekanntzugeben. Von Terrania aus schienen diesbezügliche Anweisungen ergangen zu sein. Wer dahinter steckte, war leicht zu erraten, denn auch die gesamte Explorer flotte wurde in die Suchaktion eingeschaltet.


  „In unsere Nähe kommt ja doch keiner”, meinte Bourbon, als er mittags mal ins Schiff kam, um Roger Gesellschaft zu leisten. „Wie lauten die günstigsten Standortmeldungen?”


  „Fünfundzwanzig Lichtjahre ist die nächste. Trotzdem habe ich Notrufe mit Normalfunk ausgestrahlt. Sollte ein Schiff dieses System anfliegen, muß es sie auffangen. Sonst allerdings erst in vielen Jahren.”


  Bourbon schwieg eine Weile, dann sagte er:


  „Was halten Sie von Pendrake, Roger?”


  „Wie meinen Sie das?”


  „Nun, ich meine seine Fähigkeiten. Ich meine aber auch seine Entschlossenheit, uns nicht helfen zu wollen.”


  „Das glauben Sie wirklich?”


  „Ich bin sogar davon überzeugt, wenn ich mir auch seine Motive nicht erklären kann. Wir wissen doch alle, daß er ein hervorragender Theoretiker ist. Er hat das ganze Ersatzteillager zur Verfügung und findet angeblich nicht das Richtige. Wir alle sind in Funk ausgebildet, aber niemand würde uns als Spezialisten bezeichnen. In dieser Hinsicht ist uns Pendrake zweifellos überlegen. Wir sind auf seine Unterstützung angewiesen.”


  „Ich fürchte, Bourbon, ich werde mit ihm reden müssen.”


  „Ja, und das bald!”


  Roger sah ihm nach, als er das Schiff wieder verließ, um die Mittagspause der frischgebackenen Siedler zu beenden. Sherry war wieder unterwegs, um Fleisch zu besorgen. Die Eingeborenen hatten sich nicht mehr sehen lassen, und es hatte auch wenig Sinn, eine Kontaktaufnahme zu versuchen. Es würde nichts dabei herauskommen. Sie standen noch auf einer zu niedrigen Entwicklungsstufe.


  Das Leben der Schiffbrüchigen begann sich zu normalisieren.


  Der kleine Saurier war zu einem regelmäßigen Gast geworden und erschien nun fast täglich, um sich sein Futter zu holen, das Annicque für ihn bereithielt. Die riesigen Eltern blieben, wenn sie überhaupt zu sehen waren, am Waldrand und wagten sich nicht mehr näher heran. Die erste Lektion schien ihnen gereicht zu haben. Sie waren klüger als die humanoiden Eingeborenen.


  Als sie an diesem Abend um das gemeinsame Lagerfeuer saßen, erhob sich plötzlich Tomaselli und zog Citta Oyster an der Hand mit sich. Vor dem erstaunt blickenden Roger baute er sich auf und sagte:


  „Sie haben sich selbst als unser Bürgermeister und Regierungsoberhaupt bezeichnet, und so möchte ich Sie bitten, uns zu trauen und den Ehevertrag auf fünf Jahre zu unterzeichnen.”


  Es herrschte absolute Stille, und selbst Mr. Brüll verzichtete auf einen Kommentar, obwohl doch jeder wissen mußte, daß er sich schon recht lange für die Chemikerin interessierte.


  Roger erhob sich ebenfalls, und jeder wartete auf seine selbstverständliche Ablehnung, denn es war absolut unmöglich, daß der Kommandant eines Schulschiffes zwei Kadetten den Ehevertrag zubilligte.


  Doch er sagte:


  „Das kann nur geschehen, wenn auch Miß Oyster sich einverstanden erklärt.”


  „Ich bin einverstanden”, erklärte Citta Oyster mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Wir haben es uns lange genug überlegt.”


  Roger nickte mehrmals.


  „Wenn keiner der Anwesenden Widerspruch erhebt, werde ich morgen einen provisorischen Ehevertrag ausfüllen und unterschreiben. Die besondere Notlage, in der wir uns befinden, gibt mir das Recht dazu. Der Vertrag wird fünf Jahre Gültigkeit haben, dann muß er erneuert werden - mit einem anderen Partner. Auch das ist eine logische Folge der gegebenen Situation.” Er lächelte plötzlich. „Natürlich fünf Erdenjahre!“


  „Danke, Bürgermeister”, sagte Tomaselli und zog Citta mit sich.


  Annicques Gesicht wirkte nicht sonderlich freundlich, als sie sich den Gratulationen der anderen anschloß.


  „Was hältst du davon?” fragte Hank später, als sie zu Bett gingen.


  John beobachtete Gerad, der den Mikroverstärker untersuchte.


  „Wenn das kein großangelegter Schwindel war, dürfte das der Beweis sein, daß wir wirklich festsitzen, Hank. Aber wir warten noch die Überreichung des Vertrages an die beiden ab. Dann wird es Zeit, daß wir etwas unternehmen.”


  Gerad sah auf.


  „Du meinst, wir geben unser Geheimnis preis? Das wird sicher einige unangenehme Folgen für uns haben. Wir haben sie die ganze Zeit an der Nase herumgeführt.”


  „Keine Sorge, das arrangiere ich schon. Nun, wie weit bist du?”


  „Ich fürchte, der Verstärker ist im Eimer. Da nützen auch die Kristalle nichts. Wir brauchen einen neuen Verstärker, und so einen gibt es auf der ganzen CHEYENNE nicht.”


  „Dann bauen wir einen zusammen.”


  „Das eben ist der Unterschied zwischen Theorie und Praxis, mein Lieber. Natürlich weißt du, wie man so etwas macht, aber ohne die richtigen Teile geht es nicht. Selbst eine kleine Batterie könntest du hier nicht auftreiben.”


  „Ihr mit eurem Kinderspielzeug!” knurrte Hank und deckte sich zu. „Ihr solltet lieber auch schlafen gehen.”


  „Und du solltest dir abgewöhnen, gegen Schalttafeln zu treten”, riet Gerad ihm bissig und bastelte weiter.


  Morgens, als es hell genug geworden war, wurde der elektrische Zaun wie üblich abgeschaltet.


  Beim Appell fehlte Gottfried Melbert.


  Er war nicht der einzige.


  Auch Annicque Bonnet meldete sich nicht.


  Beide waren verschwunden.


  


  8.


  Roger selbst führte den Suchtrupp an. Die Spuren führten nach Osten zum Meer, bogen dann aber nach Süden ab. Sie verrieten eindeutig, daß die Vermißten freiwillig die Siedlung verlassen und gewartet hatten, bis der Zaun abgeschaltet wurde. Damit hatten sie nun einen Vorsprung von mehreren Stunden. Sie mit dem Gleiter suchen zu wollen, hatte wenig Sinn, vorerst wenigstens.


  Die Spuren endeten am Ufer des Stromes, der hier ins Meer mündete. Entweder hatten die beiden ihre Flucht schon längere Zeit geplant und ein Floß gebaut und versteckt, oder sie hatten den Fluß einfach schwimmend überquert. Da es weder Ebbe noch Flut gab, konnten sie dabei ins Meer getrieben worden sein.


  Über Telekom bat Roger den Jäger Sherry, mit dem Gleiter das Küstengebiet abzusuchen. Jetzt blieb keine andere Wahl mehr. Vorher jedoch brachte der Gleiter den Suchtrupp in zwei Phasen über den Strom.


  Das Ufer war steinig und ohne Spuren.


  „Das Motiv ist mir nicht klar“, sagte Roger zu dem neben ihm gehenden Leutnant Truc. „Wie wollen sie denn in dieser Wildnis überleben? Ich verstehe auch Miß Bonnet nicht. Sie machte immer einen vernünftigen und normalen Eindruck. Und was Melbert angeht, so habe ich nie bemerken können, daß ihn mit der Biologin mehr als die übliche Kameradschaft verband.“


  Truc versuchte sich als Psychologe.


  „Vielleicht hat er sie heimlich geliebt und entführt.“


  Roger warf ihm einen schrägen Blick zu.


  „Das ist doch Unsinn, Truc! Erst gestern abend haben sie erfahren, daß ich Eheverträge ausstelle. Was also hätte sie daran hindern können, mich um einen zu bitten - wenn beide einverstanden waren. Sie allerdings sprechen von Entführung. Das würde bedeuten, daß Miß Bonnet nicht mit einem solchen Abkommen einverstanden gewesen wäre. Halten Sie es für möglich, daß Melbert durchdrehte?“


  „Die Spuren deuten allerdings nicht darauf hin…“


  Das Gelände stieg ein wenig an, blieb jedoch steinig. Roger ließ seine Begleiter ausschwärmen, um einen breiteren Küstenstreifen absuchen zu können. Weiter westlich war der Rand der Steppe zu sehen. Beim Rückweg würde man dort nach Spuren suchen, falls sich die Ausreißer landeinwärts gewandt hatten.


  Mittags kehrte der Gleiter von der Erkundung zurück und landete bei dem Suchtrupp.


  „Auf dem Meer ist nichts“, meldete Sherry. „Und wenn ihr weiter nach Süden marschiert, werdet ihr auch kaum etwas finden. Das Gelände wird unübersichtlicher. Die Berge sind zwar sehr flach, aber tief eingeschnittene Täler, mit Meerwasser vollgelaufen, bilden oft unüberwindliche Hindernisse. Und gute Verstecke. Ich würde raten, die Suche aufzugeben. Die beiden werden schon zurückkommen, wenn sie Hunger kriegen.“


  „Also gut, dann bringen Sie uns zurück zur Siedlung…“


  Es war Annicque nicht leicht gefallen, Melbert zur Flucht zu überreden. Natürlich wäre es einfacher gewesen, Roger um einen Ehevertrag zu bitten, aber Tomaselli sollte sich nicht nur ärgern, sondern auch um sie ängstigen. Das wußte Melbert allerdings nicht.


  Es kam für ihn völlig überraschend, als Annicque sich nach der Verlobung von Citta und Tomaselli zu ihm gesellte und ihn bat, noch ein wenig zu ihr zu kommen. In ihrem Zimmer erklärte sie ihm ihren Plan. Sie kannte die Umgebung des Schiffes vom Gleiter her. Der südliche Küstenstreifen, versicherte sie, war ein Paradies.


  „Aber warum sollen wir denn fortlaufen?” fragte Melbert erstaunt. „Wir können uns doch auch einen Ehevertrag auf Zeit geben lassen.”


  „Weißt du”, erwiderte sie und lächelte ein wenig scheu, „da könnte es einige geben, die Einspruch erheben, und dann ist es vorbei damit. Ich möchte aber dich haben, und keinen anderen.”


  „Davon habe ich nie etwas bemerkt”, gab er zu. Die Zweifel waren seiner Stimme deutlich anzuhören. „Warum sagst du mir das erst heute?”


  „Ich habe immer auf dich gewartet, Gottfried. Kommst du nun mit oder nicht?”


  Er zögerte, aber dann sagte er sich, daß er kein allzu großes Risiko einginge. Schon morgen würde man ihren Schlupfwinkel aufspüren und sie zurückholen. Mit einer Bestrafung war unter den seltsamen Umständen nicht zu rechnen. Man würde höchstens über sie lachen.


  Das würde das Abenteuer schon wert sein.


  „Also gut”, erklärte er sich einverstanden. „Ich gehe meine Sachen packen. Dann schleiche ich mich aus dem Bungalow. Wir treffen uns dann an der östlichen Zaunecke, dicht bei dem Wurfbaum.”


  Das Rendezvous fand gegen Mitternacht statt.


  Wenn Melbert glaubte, nun ein Schäferstündchen erleben zu können, sah er sich getäuscht. Annicque wehrte ihn ab, als er versuchte, sie in den Arm zu nehmen.


  „Laß dir Zeit!” sagte sie energisch. „Doch nicht hier, wo die Wachtposten vorbeikommen! Wir gehen jetzt nach Süden und warten, bis der Zaun abgeschaltet wird. Dort ist das Gras besonders hoch, und wir können uns verstecken.”


  Neue Hoffnung durchpulste ihn. Schließlich würden sie dort ein paar Stunden warten müssen.


  Was war er doch für ein Glückspilz! Da bemühten sich fast vierzig Männer um die Gunst des schönen Mädchens, und sie wählte ihn! Ihn, Gottfried Melbert, den einfachen Funkkadetten!


  Abermals kam die Ernüchterung noch rechtzeitig.


  Annicque wartete, bis er sich ins Gras gelegt hatte, dann flüsterte sie ihm zu:


  „Hier bleibst du! Ich versuche, dort drüben zwei oder drei Stunden zu schlafen. Wir haben einen anstrengenden Marsch vor uns.”


  „Wozu das nur alles?” stöhnte er enttäuscht. „Ich finde dein Vorhaben absolut unlogisch. Typisch Frau!”


  „Behalte deine Vorurteile für dich!”


  Er schwieg, schmollte und versuchte zu schlafen.


  Als der Morgen graute, überschritten sie die Zaungrenze und schwammen später durch die Flußmündung. Annicque war unermüdlich und trieb ihn immer wieder an, wenn er eine Pause einlegen wollte. Sie schien ein festes Ziel zu haben, das sie unbedingt heute noch erreichen wollte.


  Beim ersten Fjord bogen sie nach Westen ab, bis sie die Steppe erreichten. Zwischen ihr und dem Hang zum Fjord war das Gelände felsig und mit Höhlen zerklüftet. Annicque blieb stehen. „Hier bleiben wir über Nacht.”


  „Bin ich aber froh!” Sie sah ihn durchdringend an. „Mach dir keine falschen Hoffnungen!”


  „Warum hast du mich dann mitgenommen?” wollte er wissen.


  Sie sagte es ihm.


  Er starrte sie mehrere Sekunden lang wütend an, dann stemmte er die Fäuste in die Hüften.


  „Also nur um diesen Casanova zu ärgern, schleppst du mich in diese Gegend? Bist du verrückt geworden?” Er hob drohend den Zeigefinger. „Du kannst dich darauf


  verlassen, daß ich Roger die volle Wahrheit erzählen werde. Und nun weiß ich auch, warum ich den Telekom nicht mitnehmen sollte.”


  „Mir ist das alles egal, die Hauptsache ist, Tomaselli ärgert sich krank, wenn er erfährt, daß wir beide ganz allein zwei Nächte in der Wildnis zugebracht haben.” Er stand auf und kam auf sie zu. „Wenn er sich ärgert, dann auch zu Recht, Miß Bonnet!”


  Sie wollte weglaufen, aber er hinderte sie daran. Er


  nahm ihr den Strahler ab und versteckte ihn im Gras.


  Dann packte er sie am Arm und zog sie mit sich zu einer


  der Höhlen.


  Annicque zahlte den Preis für ihr Abenteuer freiwillig, aber als Melbert eingeschlafen war, nahm sie ihm seinen Strahler und einige Vorräte ab und schlich sich heimlich davon.


  Am anderen Morgen begann er wütend damit, ihrer Spur in die Steppe hinein zu folgen.


  Es war Annicque schon in der ersten Nacht klargeworden, daß sie völlig unüberlegt gehandelt hatte. Aus Trotz, genau wie Tomaselli, dem sie es heimzahlen wollte. Dabei hatte sie ihn gern, nur hatte sich ihre natürliche Abwehr gerührt, wenn er um sie warb.


  Doch nun war es zu spät, ihr Verhalten zu bedauern. Sie mußte wieder zurück zur Siedlung, und zwar ohne Melbert. Der konnte allein nachkommen, das sah besser aus.


  Um einen Vorsprung zu erhalten, marschierte sie in Richtung Nordwest in die Steppe hinein und bog dann nach Norden ab. Ihrer Berechnung nach mußte sie dann beim Morgengrauen schon das Schiff sehen können.


  Melbert, so hoffte sie, würde den Weg zurückgehen, den sie gekommen waren. Ihren Impulsstrahler würde er schon finden. Sie hatte ihn extra dort gelassen, wo er ihn hingelegt hatte.


  Es war schwer, sich in der Dunkelheit zu orientieren. Die Konstellationen am Himmel waren ihr noch zu wenig vertraut, als daß sie sich nach ihnen richten konnte. Immer wieder sah sie Schatten vor sich auftauchen, die sich dann als Sträucher oder Baumgruppen entpuppten. Vor Tieren hatte sie keine Angst, trotzdem behielt sie ihre Waffe schußbereit in der Hand.


  Endlich graute im Osten der Morgen. Sie konnte in der Ferne das Meer erkennen und wußte, daß sie nur ein wenig zu weit nach links vom Weg abgewichen war. Vom Schiff war nichts zu sehen.


  Vor ihr lag ein Waldstreifen. Sie überlegte, ob sie ihn nicht vorsichtshalber umgehen sollte, aber dann erschien ihr der Umweg zu groß. Sie hatte einen Strahler, ihr konnte nichts passieren.


  Der Boden wurde feuchter und kündigte die Nähe des Flusses an. Unterholz gab es kaum, dafür aber breite Pfade, die nur von Sauriern stammen konnten. Sie kamen also auch hierher. Sie schritt schneller aus, um den Wald möglichst bald hinter sich zu lassen.


  Und dann, als sie ein Geräusch hörte und aufsah, stand ihr der Saurier genau gegenüber.


  Ruckartig blieb sie stehen, den Daumen auf dem Feuerknopf.


  Unwillkürlich suchten ihre Augen jene des Ungeheuers, dessen Kopf hoch über ihr schwebte. Es schien genauso erstaunt über die Begegnung zu sein wie sie, denn es blieb einfach stehen - und sah sie ebenfalls an. Zwei Minuten lang stand Annicque Todesängste aus. Jetzt wäre sie froh gewesen, Melbert bei sich zu haben, den sie so


  schnöde im Stich gelassen hatte. Der Saurier brauchte nur einen Schritt zu machen, um sie mit seinen kräftigen Säulenbeinen zu zerstampfen, ehe er selbst durch das Energiebündel getötet wurde.


  Aber dann geschah etwas Seltsames. Das gewaltige Tier mit dem kleinen Kopf setzte seine Fleischmassen rückwärts in Bewegung und machte Annicque Platz, indem es einige dünne Bäume mit dem Schwanz zur Seite fegte und so Raum schaffte. Dann wartete sie.


  Die Biologin hielt die Luft an, als sie langsam weiterging. Fast berührte sie die schuppige Haut, als sie an dem Saurier vorbeikam, der wieder zu ihr herabsah und sich nicht rührte, so, als wolle er sie nicht erschrecken. Er folgte ihr auch nicht, als sie den Waldrand erreichte und die freie Steppe wieder vor ihr lag. Sie marschierte einfach weiter, sah sich mehrmals um und atmete erleichtert auf, als sie den Fluß erreichte und jenseits der welligen Hügel die Polkappe der CHEYENNE erkannte.


  Eine Stunde später erreichte sie mit noch nasser Kombination die Siedlung, gerade rechtzeitig, um den Start des Gleiters zu verzögern. Roger selbst kletterte aus der Kabine und fragte:


  „Wo ist Melbert? Ich fürchte, Miß Bonnet, Sie sind mir ein paar Erklärungen schuldig…“


  Als sie fertig war, blieb Roger lange schweigsam. Sie hatten sich in die Kommandozentrale zurückgezogen, wo sie niemand hören konnte. Sherry war unterdessen mit dem Gleiter unterwegs, um Melbert den mühsamen Rückweg zu ersparen.


  „Es ist seltsam“, sagte Roger schließlich, „daß gerade die intelligentesten Frauen sehr häufig das Opfer ihrer Emotionen werden. Sie hätten doch Einspruch erheben können, als ich Tomaselli und Oyster den Ehevertrag zubilligte. Bei genügender Begründung wäre ich gezwungen gewesen, ihn abzulehnen.“


  „Ich lege keinen Wert mehr darauf“, sagte sie energisch, um ihre Unsicherheit zu verbergen. „Ich möchte ihn nicht mehr.“


  „Sie bekommen ihn auch nicht mehr, Miß Bonnet. Er ist für fünf Jahre mit Citta Oyster verheiratet. Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag: schließen Sie einen entsprechenden Vertrag mit Melbert ab. Dann hat alles seine Richtigkeit, auch Ihr Ausflug. Nun, was meinen Sie dazu?“


  Sie zögerte.


  Er lächelte.


  „Nicht nur das, Miß Bonnet. Sie wollten Tomaselli mit Ihrer Eskapade ärgern. Heiraten Sie Melbert, dann ärgern Sie ihn noch viel mehr.“


  Sie nickte und sah ihn an.


  „Ich werde es niemandem verraten, Major, aber sagen Sie mir jetzt die Wahrheit, bitte. Hat das alles wirklich nichts mehr mit der praktischen Prüfung zu tun? Sitzen wir wirklich hier fest?“


  Sein Lächeln verschwand.


  „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, Miß Bonnet, daß unsere Landung hier und der Aufbau der Siedlung nichts mit einer simulierten Notlandung zu tun haben. Wir haben in der Tat nur zwei Alternativen: wir fliegen mit Unterlichtgeschwindigkeit zur Erde zurück und würden hundert Jahre benötigen, sie zu erreichen, oder wir richten uns hier auf einen längeren Aufenthalt ein und warten, bis man uns findet. Ein Planet ist leichter zu entdecken, als ein winziges Schiff in der Unendlichkeit des Weltraums. Glauben Sie mir das nun?“


  „Ja, ich glaube Ihnen.“ Sie nickte ihm zu. „Also gut, machen Sie den Ehevertrag fertig. Ich werde ihn unterzeichnen.“


  „Melbert hoffentlich auch”, sagte Roger ernst.


  Gottfried Melbert lag in einer flachen Sandmulde dicht am Meeresstrand und wehrte die Angriffe des Eingeborenen-Jagdtrupps ab, der ihn entdeckt und verfolgt hatte. Zum Glück hatte er in der Mulde einigermaßen Deckung gefunden, denn sie befand sich ein wenig erhöht auf einer mit Gras bewachsenen Düne.


  Seine Enttäuschung über das Verhalten Annicques mochte dazu beitragen, daß er seinen Strahler auf stärkste und konzentrierteste Energieabgabe geschaltet ließ. Er nahm keine Rücksicht auf das Leben der Wilden, die ihrerseits ihre Absicht, ihn zu töten, offen bekundeten.


  Sie hatten sich zurückgezogen und bereiteten einen neuen Angriff vor, als er den dunklen Punkt im Norden sah. Er wußte sofort, daß es nur der Gleiter sein konnte, der ihn und Annicque suchte. In seine Erleichterung mischte sich Sorge. Wie sollte er Roger und den anderen sein Verhalten erklären? Und würden sie ihn nicht für das Verschwinden Annicques verantwortlich machen? Schließlich hatte er die Suche nach ihr bald aufgegeben, um die Siedlung so schnell wie möglich zu erreichen.


  Die Wilden hatten den Gleiter noch nicht gesehen. Sie stießen ihr Angriffsgebrüll aus, schwangen Keulen und Speere und rannten den flachen Dünenhang hinauf. Sie achteten nicht auf ihre Toten.


  Melbert schoß langsam und bedächtig und ließ keinen näher als fünfzig Meter herankommen. Speere und Keulen fielen kraftlos in den Sand und erreichten die Mulde nur selten. Die Eingeborenen hatten in diesem übersichtlichen Gelände keine Chance.


  Im Gleiter entdeckte Sherry noch aus großer Entfernung die sich bewegenden dunklen Punkte, die gut vom helleren Sand zu unterscheiden waren. Mehr als ein Dutzend dieser Punkte bewegte sich nicht mehr. Das grelle Aufblitzen von Energiebündeln verriet Sherry den Rest.


  Er beschleunigte und ging tiefer, bis er in geringer Höhe über den Dünen schwebte und die Eingeborenen ihn bemerkten. Es war nicht einmal nötig, daß er zum Strahler griff, denn die Wilden ergriffen jetzt sofort die Flucht, ohne sich um ihre Toten und Verwundeten zu kümmern. Voller Panik rannten sie zurück in die Steppe, aus der sie gekommen waren. Einige warfen sogar ihre Speere und Keulen weg.


  Sherry landete. Melbert kam aus seiner Mulde und ging ihm entgegen. Der Strahler hing wieder im Gürtel.


  Sherry öffnete die Kabine und streckte ihm die Hand entgegen.


  „Na, Ausflug beendet?” fragte er sarkastisch.


  „Wir müssen Miß Bonnet suchen. Sie hat mich in der letzten Nacht heimlich verlassen. Ihre Spuren führen dorthin, woher die Wilden kamen, und ich fürchte…”


  „Miß Bonnet geht es gut, um sie brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Melbert. Sie ist wahrscheinlich gerade dabei, Roger ihre Sünden zu beichten.” Er schüttelte den Kopf. „Möchte wissen, was Sie beide sich eigentlich dabei gedacht haben.”


  Melbert kletterte in die Kabine. Sherry startete.


  „Ich will Annicque ja nicht die ganze Schuld in die Schuhe schieben, Sherry, denn ich hätte dieses Abenteuer verhindern können. Aber sie kam zu mir… nun ja, man ist auch nur ein Mensch. Vielleicht verstehen Sie mich.”


  „Hauptsache ist, Roger versteht es”, knurrte Sherry und deutete nach vorn. „Wir sind gleich da.”


  Melbert begriff nicht ganz, warum er von seinen Kameraden mit großem Hallo empfangen wurde. Sie schüttelten ihm die Hand und gratulierten ihm zu seiner Entschlossenheit, die Braut einfach zu entführen.


  „Und bist du nicht willig, so brauch* ich Gewalt”, deklamierte Hank Finley und faßte damit die Meinung aller zusammen.


  Ehe Melbert das Mißverständnis aufklären konnte, kamen Roger und Annicque vom Schiff her auf die Bungalows zu. Die Biologin lief auf ihn zu und umarmte ihn.


  „Verzeih mir, bitte”, flüsterte sie ihm zu. „Es wird alles gut werden. Und mir ist es völlig egal, ob Tomaselli sich noch ärgert oder nicht. Willst du einen Ehevertrag mit mir abschließen?”


  Melbert war sprachlos, aber er konnte wenigstens noch nicken.


  John nahm Gerad beim Arm.


  „Komm, Gerad, den Rest können wir uns sparen. Jetzt haben wir zwei glückliche Paare und damit wohl den endgültigen Beweis dafür, daß man tatsächlich beabsichtigt, hier eine Kolonie zu errichten. Es wird Zeit, daß wir das Spielchen beenden…”


  


  9.


  Obwohl Gerad unter der theoretischen Anleitung Johns mehrere Kompakteinheiten gegen jede Vorschrift auseinandernahm und versuchte, die nun freigewordenen Ersatzteile zu einer neuen Einheit zusammenzusetzen, gelang es nicht, den Hypersender zu reparieren.


  Luck Roger und Jacques Bourbon beobachteten die beiden Kadetten-Siedler mit steigendem Mißtrauen, obwohl an der Aufrichtigkeit ihrer Bemühungen nicht mehr der geringste Zweifel herrschen konnte. Der Empfang wurde zwar verbessert, aber keine der Antennen gab auch nur die geringste Leistung ab.


  Das Ganze war ein Rätsel.


  „Macht morgen weiter”, riet Roger schließlich. „Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es nun nicht mehr an. Übrigens gedeiht die Saat prächtig. In zwei Monaten können wir ernten.”


  John warf ihm einen müden Blick zu und verließ mit Gerad die Funkzentrale, um in die Siedlung zurückzukehren. Die Siedler kamen gerade von der heute angesetzten Feldarbeit zurück.


  „Na, ihr Drückeberger!” rief Melbert ihnen zu, frisch und munter wie immer, seit er mit Annicque zusammenwohnte. „Könnt wohl den Fehler auch nicht finden, was?”


  „Ein bißchen Bewegung schadet dir nichts”, gab Gerad zurück und hielt sich nicht länger auf. Erst in ihrem Bungalow fragte er: „Nun, John, hast du es gefunden?”


  „Ich hoffe.”


  John packte seine Taschen aus und legte alles auf den Tisch, was er aus dem Ersatzteillager hatte mitgehen lassen. Manche dieser Teile waren so winzig, daß man sie mit bloßem Auge kaum sehen oder gar erkennen konnte.


  Gerad betrachtete das Sammelsurium mit Interesse und Skepsis.


  „Junge, Junge, der reinste Flohmarkt. Fragt sich nur, ob das Richtige dabei ist. Zusammensetzen kann ich dir schon einiges, aber ob es dann auch funktionieren wird, ist eine andere Frage.”


  „Stammt alles aus dem Ersatzteillager für Funktechnik in Mikrobauweise. Ich schätze, du kannst den Ring wegwerfen. Wir bauen ein neues Gerät zusammen, wenn es auch etwas größer wird.”


  „Und warum reparieren wir nicht gleich den Hyperfunk im Schiff?”


  „Weil das zu auffällig wäre und nicht die von mir gewünschte Wirkung hätte.”


  „Wirkung? Welche Wirkung?” John seufzte.


  „Bist du aber begriffsstutzig, Gerad! Die merken doch den Schwindel, wenn wir es plötzlich schaffen. Aber wenn wir ein völlig neues Gerät zusammenbauen, sind wir es doch, die alles retten. Außerdem wirkt es überzeugender. Eine Begründung wird uns schon einfallen, warum wir es vorgezogen haben, eigenmächtig zu handeln. Der Erfolg rechtfertigt unser Vorgehen.”


  Gerad setzte sich an den Tisch.


  „Na schön, dann sage mir, was ich zu tun habe…”


  Etwas später kam Hank Finley aus der Waschbaracke. Als er das Durcheinander auf dem Tisch sah, griff er sich an den Kopf.


  „Seid ihr schon wieder am Basteln, ihr Kindsköpfe? Vielleicht baut ihr jetzt einen Materietransmitter zusammen, der uns direkt auf die Erde zurückbefördert.”


  „Ignorant!” knurrte Gerad ihn verächtlich an.


  Hank zog sich um und ging, ohne sie weiter zu beachten. Sie hielten ihn nicht auf, denn sie wußten, daß er den anderen gegenüber den Mund halten würde. Schon deshalb, um sich nicht durch Unwissenheit zu blamieren.


  Jäger Sherry hatte heute nicht nur ein erlegtes Einhorn mitgebracht, sondern auch einen der Eingeborenen, den er einsam durch die Steppe ziehend antraf. Mit dem Gleiter war er tiefer gegangen, bis er ihn mit dem Narkosestrahler paralysieren konnte. Die Biologin Bonnet, für die nächsten fünf Jahre Frau Melbert, hatte sich um die Wiederbelebung gekümmert, nachdem man seine Hände vorsorglich gefesselt hatte.


  Nun hockte er mitten zwischen den Siedlern am Lagerfeuer und versuchte, das Geschehen zu begreifen. Roger hatte den Translator eingeschaltet und bemühte sich, dem Wilden verständliche Laute zu entlocken.


  Eine Stunde lang war das Ergebnis gleich Null, obwohl der Kannibale die übersetzten Begriffe verstehen mußte. Er schien seinen Schock noch nicht überwunden zu haben und schwieg beharrlich. Allerdings unternahm er auch keinen Fluchtversuch, obwohl man seine Füße nicht gefesselt hatte.


  Als Roger schon aufgeben wollte, kam es aus dem Lautsprecher des Translatorgeräts: „Warum seid ihr wiedergekommen?“ Der Bann war gebrochen.


  Roger begann noch einmal von vorn, und zum ersten Mal entspann sich eine regelrechte Unterhaltung zwischen ihm und dem Gefangenen. Nach und nach kam heraus, was sich vor einiger Zeit auf Virginis II abgespielt hatte, ohne daß allerdings bekannt wurde, um welchen Explorer es sich damals handelte. Doch das würde sich anhand der Datenspeicherung in Terrania feststellen lassen.


  Roger erklärte dem Wilden mit viel Geduld, daß es verschiedene Götter gäbe, böse und gute. Er und seine Leute gehörten natürlich zu den guten, die in Frieden auf dieser Welt mit ihren Lebewesen existieren wollten, bis sie wieder aufbrachen, früher oder später.


  Der Eingeborene bezweifelte das, obwohl er nicht wagte, es deutlich auszudrücken. Roger entsann sich rechtzeitig gewisser Ereignisse der Menschheitsgeschichte, die viele Tausende von Jahren zurücklagen, und beschloß, es besser zu machen als damals jene außerirdischen Astronauten. Die Eingeborenen von Virginis II sollten auch noch nach langer Zeit wissen, wer ihre Welt besucht hatte.


  Mühsam erklärte er dem Gefangenen weiter, daß er ihm einen versiegelten Kasten übergeben würde, den man gut und sorgsam aufbewahren müsse, viele, viele Jahre lang. Spätere Generationen würden ihn dann öffnen und seinen Inhalt begreifen. Dann würden sie alles erfahren. Während Truc ins Schiff ging und das Wiedergabegerät mit dem gespeicherten Gespräch in einem Metallkasten legte und diesen hermetisch verschloß, löste Roger die Fesseln des Gefangenen, der ruhig sitzenblieb. Er schien verstanden zu haben, was man von ihm wollte.


  Als es schon dämmerte, nahm er den kleinen aber schweren Metallkasten und ging davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Als er verschwunden war, wurde der elektrische Zaun eingeschaltet.


  Sie starrten gedankenverloren in die ersterbenden Flammen.


  „Ob das alles einen Sinn hat?“ fragte jemand aus der Runde.


  Roger zuckte die Schultern.


  „Ich weiß es nicht, aber wir mußten es versuchen. Niemand kann den Kasten öffnen, der nicht die technische Ausrüstung besitzt. Mit anderen Worten: sie werden erst dann die volle Wahrheit erfahren, wenn sie dafür reif sind. Bis dahin werden wir Götter für sie bleiben, die kamen und gingen. Und dieser Mann, den wir freiließen, wird in einigen Jahrhunderten eine Art Prophet geworden sein.“


  Am nächsten Tag gaben John und Gerad auf, obwohl man ihnen noch den Funker Melbert zugeteilt hatte. Ein Schwingkristall fehlte und war durch nichts zu ersetzen. Nicht einmal durch Pendrakes halb im Scherz zitierte Büroklammer.


  Der Mißerfolg bedrückte weder John noch Gerad, lediglich Melbert war sichtlich unzufrieden, ganz abgesehen von Roger und seinen Offizieren.


  „Dabei treibt sich ein Suchschiff nur sieben Lichtjahre von hier entfernt in der Gegend herum!” stöhnte Bourbon verzweifelt. „Wenn der Kommandant doch auf die verrückte Idee käme, Epsilon anzusteuern.”


  „Wir können nur noch abwarten”, murmelte John, als sie das Schiff verließen. „Nichts als abwarten…”


  Melbert war so, als grinse Gerad hämisch in sich hinein, aber es war schon zu dämmerig, als daß er sicher sein konnte. Er beschloß, morgen zu Roger zu gehen und ihn zu fragen, ob er es einmal allein versuchen dürfe. Vielleicht hatte er mehr Glück als diese beiden Funklaien.


  John und Gerad gingen am anderen Tag mit aufs Feld und rissen mit den übrigen Siedlern nachwachsendes Gras aus dem Boden, das die junge Saat zu überwuchern drohte. Irgendwo zehn Zentimeter unter der Erde lag der ominöse Ring, und zwar für alle Zeiten. Höchstens bei der Ernte konnte er wieder an die Oberfläche geraten, aber John wußte, daß derjenige, der ihn finden würde, nichts damit anfangen konnte.


  Melbert brachte den Schiffssender auch nicht in Ordnung.


  Rogers einziger Trost war der Empfänger, zugleich bedeutete er aber auch eine ständige Quelle der Hoffnungen und Enttäuschungen. Er fing Signale auf und verfolgte den Kurs der näherstehenden Suchschiffe. Bald kannte er ihre Operationen besser als die betreffenden Kommandanten, aber auch das konnte seine Laune nicht verbessern.


  Admiral Jonathan Pendrake schien alle Hebel in Bewegung gesetzt zu haben, das vermißte Schulschiff zu finden. Fast stündlich gab er neue Tagesbefehle heraus, aber sie blieben genauso sinnlos wie der Versuch, den Raum um die Erde mit einem Durchmesser von zweihundert Lichtjahren systematisch abzukämmen, ohne den geringsten Anhaltspunkt zu besitzen.


  Roger horchte auf, als er zwei Namen hörte, die im neuesten Tagesbefehl des Admirals erwähnt wurden.


  John Marshall und Leutnant Gucky! Die Mutanten!


  Beide waren Telepathen. Also nahm der Admiral ganz richtig an, daß die Funkanlage des Schulschiffs ausgefallen war. Roger wußte nicht, auf welche Entfernung die Telepathen Gedankenimpulse aufnahmen, und wie weit Gucky im Notfall teleportieren konnte, aber das spielte im Augenblick auch keine große Rolle. Wichtig war, daß sich nun höchstwahrscheinlich auch Perry Rhodan selbst in die Suchaktion eingeschaltet hatte. Das hatte den Admiral sicherlich eine gute Portion Überredungskunst gekostet.


  Jenes Schiff, das sich Epsilon bis auf sieben Lichtjahre genähert hatte, war nun wieder achtzehn Lichtjahre entfernt und untersuchte ein anderes Sonnensystem. Roger begann leise vor sich hinzufluchen und versuchte, seiner Enttäuschung Herr zu werden.


  Als Charles Sherry kam, um sich zu einem Gleiterflug abzumelden, teilte Roger ihm die Neuigkeit mit.


  „Marshall und Gucky? Hört sich gut an, Roger. Früher oder später fangen sie unsere Gedankenimpulse auf.”


  „Ja, wenn sie nicht zu weit entfernt sind. Die beiden sind Mutanten, aber keine Götter.”


  „Ihre Teilnahme an der Suche beweist jedenfalls, daß man uns nicht vergessen hat.” Er wechselte das Thema, als interessiere es ihn bereits nicht mehr. „Ich nehme heute Bourbon mit. Mal sehen, was wir finden.”


  Roger ließ den Empfänger eingeschaltet und den Speicher laufen. Dann verließ er das Schiff, um den Siedlern bei der Arbeit zuzusehen.


  John sah nur kurz auf, als Roger bei ihm haltmachte und zusah, wie der Sohn des Admirals Gras rupfte. Dann aber drängte es ihn, seine Neuigkeiten loszuwerden.


  „Ich glaube, John, Sie brauchen sich nicht mehr den Kopf zu zerbrechen, wie wir den Sender in Gang bringen. Rhodan hat Ihrem Vater zwei Telepathen für die Suche nach uns zur Verfügung gestellt.”


  John hörte nicht mit seiner Tätigkeit auf.


  „So?” machte er nicht sonderlich begeistert. „Wen denn?”


  „Marshall und Gucky, den Mausbiber. Ich hörte es eben.”


  „Hm.”


  „Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben, Pendrake? Es muß doch eine große Erleichterung für Sie sein. Bis jetzt hing unser aller Schicksal davon ab, ob Sie und Berger den Sender hinkriegen oder nicht. Jetzt ist unsere Rettung nur noch eine Sache von Tagen.”


  „Ich freue mich riesig”, versicherte John ohne jede Überzeugungskraft. „Wenn uns einer findet, dann ist es Gucky!”


  „Eben! Rupfen Sie trotzdem weiter, Kadett Pendrake!”


  Es war das erste Mal seit Wochen, daß er John wieder mit „Kadett” anredete. Kopfschüttelnd ging er weiter.


  John sah ihm mit schmalen Lippen nach. Er wußte, daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb, wenn nicht alles herauskommen sollte. Gerad hatte ihn inzwischen davon überzeugt, daß es besser sei, auch im Fall des Erfolgs den zusammengebastelten Hypersender totzuschweigen. Eine Entdeckung desselben würde Konsequenzen haben, die nicht abzusehen waren.


  In der vergangenen Nacht hatten sie den ersten Notruf losgelassen, genau in jener halben Stunde, in der Rogers Empfänger in der Funkzentrale ausfiel. Dafür hatte der praktisch veranlagte Gerad einige Stunden zuvor gesorgt. Niemand entdeckte den Grund des zeitlich begrenzten Versagens.


  Eine Antwort war allem Anschein nach bisher nicht eingetroffen.


  Gerad kam ihm auf der Nachbarfurche entgegen. Als sie nahe genug zusammen waren, flüsterte John:


  „Wir müssen den Sender sofort verschwinden lassen.”


  Gerad hörte auf, Gras zu rupfen.


  „Wieso denn das? Bist du verrückt geworden?”


  John erklärte es ihm und schloß:


  „Wenn sie uns finden und die Telepathen dabei haben, sind wir erledigt. Findet man aber nichts, kann man uns auch nichts beweisen.”


  „Du willst Gucky hereinlegen? Unmöglich!”


  „Wir vergraben das Ding und vergessen es”, schlug John vor.


  „Da bin ich aber mal gespannt, ob uns das gelingt. Außerdem ist nicht gesagt, daß unser Notruf irgendwo empfangen wurde.”


  „Hoffentlich doch”, murmelte John und entfernte sich, da das Gras zwischen der sprießenden Saat scheinbar in jeder Minute um einen Zentimeter wuchs.


  Gegen Abend erschien der freigelassene Eingeborene und brachte ein erlegtes Einhorn, um es an der Grenze der Siedlung ehrfürchtig niederzulegen. Ehe jemand mit ihm sprechen konnte, war er wieder im Wald verschwunden.


  „Eine Opfergabe“, kommentierte Roger, der über den Erfolg seiner Bekehrungsversuche sehr zufrieden war.


  „Hoffentlich bekommt er keinen Ärger mit seinen Artgenossen.“


  Leutnant Brüll hatte Wache im Schiff, als das Lagerfeuer einige Stunden später brannte und der Duft des Tieropfers durch die Siedlung zog. Roger hatte inzwischen allen die Neuigkeit mit den Mutanten mitgeteilt und der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß man sie nun bald finden würde. Er bemerkte nicht, daß John Pendrake mit einem kleinen Kasten in Richtung Zaun schlich und dort zu graben begann.


  Als er zurückkehrte, hatte er das Kästchen nicht mehr bei sich.


  Im gleichen Augenblick fast erschien Leutnant Brüll in der Luke, fiel halb die Leiter herab und kam dann auf das Lagerfeuer zugerannt. Dabei stieß er unverständliche Laute aus, die an das Kriegsgeschrei primitiver Wilder erinnerte.


  Atemlos und keuchend stand er dann am Feuer und brachte keinen Ton mehr hervor. Alle sahen ihn erwartungsvoll an. John warf Gerad einen bedeutsamen Blick zu. Beide ahnten, was geschehen war.


  „Was ist los?“ rief Roger und sprang auf. „Haben Sie eine positive Meldung empfangen können? Sind die Schiffe wieder näher gekommen?“


  Brüll nickte und setzte sich auf den nächsten Baumstamm.


  „Nun reden Sie schon, Mann!“


  „Ein Schiff! Nicht mehr weit weg! Es hat uns gefunden!“


  Roger starrte ihn verständnislos an.


  „Gefunden? Wie meinen Sie das? Wieso gefunden?“


  Brülls knallrotes Gesicht nahm allmählich wieder die gewohnte Tonfärbung an. Ein erleichtertes Aufatmen ging durch die Reihen der Kadetten, obwohl ihnen in letzter Zeit der ehemalige Sergeant richtig menschlich erschienen war. Es gab niemand mehr, der noch Angst vor ihm gehabt hätte.


  „Na, eben gefunden, Roger! Sie haben eine Sendung mit einem Notruf erhalten. Auch die Koordinaten wurden bestätigt.“


  John stocherte mit einem Ast im Feuer herum und beobachtete den Kommandanten. Roger fielen bald die Augen aus dem Kopf.


  „Notruf? Koordinaten…?“ stammelte er fassungslos.


  „Ganz richtig! Jemand muß ihnen unsere Koordinaten übermittelt haben!“


  Roger sah sich hilflos in der Runde um, begegnete aber nur verständnislosen Blicken. Das Einhorn über den Flammen begann allmählich schwarz zu werden. Es begann zu stinken.


  „Das ist aber völlig ausgeschlossen!“ Leutnant Bourbon wirkte total erschüttert, obwohl die Neuigkeit alles andere als unerfreulich für ihn sein mußte. „Wir haben keinen Sender.“


  „Aber jemand muß es ihnen doch mitgeteilt haben!“ Leutnant Brüll schien dem Weinen nahe zu sein. Trotzdem versuchte er, den Kommandanten durchdringend anzusehen. „Oder war nun doch alles nur eine Übung, Roger?“


  Roger hatte den ersten Schock bereits überwunden. Später, so dachte er, würde sich alles noch aufklären.


  „Übung?“ schrie er Brüll an, der wie unter einem Peitschenhieb zusammenzuckte. „Wenn Sie an eine Übung glauben, dann können Sie sich auch wieder als Sergeanten betrachten, verstanden?“ Er spießte ihn fast mit dem Zeigefinger auf. „Für Sie bin ich noch immer Major Roger oder Sir - ab sofort!“


  „Jawohl, Major… Sir!“ stammelte Brüll. Captain Sherry glaubte, die Antwort auf das ganze Problem gefunden zu haben.


  „Die beiden Mutanten!“ sagte er überzeugt. „Sie haben unsere Gedankenimpulse aufgefangen und so erfahren, wo wir sind. Der Rest ist einfach.“


  Rogers Stirn bekam ein paar Falten mehr.


  „Haben Sie eine Ahnung, Captain, auf welche Entfernung ein Telepath Gedankenimpulse empfangen kann? Ist die Reichweite nicht begrenzt?” Seine Stirn glättete sich wieder. „Nun ja, wir werden es noch früh genug erfahren.”


  John erbarmte sich des halbverbrannten Bratens und nahm ihn aus den Flammen. Tschu Peng half ihm, die schwarze Kruste zu entfernen. Es begann schon wieder besser zu duften.


  Tomaselli fragte vorsichtig:


  „Wenn Leutnant Brüll wieder Sergeant wird, Sir, was ist dann mit dem Ehevertrag? Gilt der noch?”


  „Sie, Kadett Tomaselli, bleiben verheiratet? Und Leutnant Brüll bleibt Leutnant! Ist das klar?”


  „Völlig klar, Sir”, erwiderte Tomaselli beruhigt.


  Brüll wirkte ebenfalls beruhigt.


  Roger stand auf.


  „Weitermachen!” befahl er. „Ich bin im Schiff, wenn was ist.”


  Er kletterte ins Schiff und betrat die Funkzentrale gerade in dem Augenblick, in dem er über Normalfunk von dem Explorerschiff EX-55 gerufen wurde. Hastig schaltete er den Sender ein, der auf Normalfunk ja einwandfrei funktionierte. Natürlich hatte er keine Ahnung, in welcher Entfernung Ex-55 stand und wie lange die Meldung bereits unterwegs war.


  Er nannte seinen Namen und bestätigte Empfangsbereitschaft.


  Dann wartete er auf die Antwort.


  Sie traf fünf Minuten später ein, was einwandfrei bedeutete, daß EX-55 etwa 45 Millionen Kilometer entfernt war. Das Schiff befand sich bereits innerhalb des Systems Epsilon und näherte sich mit Unterlichtgeschwindigkeit Virginis.


  „Der zweite Planet also, die Koordinaten stimmen lückenlos. Gratulation Ihrem Navigator, oder wer immer sie errechnet hat. Bereiten Sie Funkstrahl für Landung vor, Major!”


  Roger hatte keine Ahnung, wer sein Gesprächspartner war. Vielleicht hatte er sich schon früher vorgestellt, aber keine Antwort erhalten. Das ließ sich beim Abspielen des Speichers feststellen.


  Er schaltete wieder auf Sendung.


  „Funkstrahl ist eingeschaltet! Landeplatz genügend vorhanden. Normalfunk einwandfrei in Ordnung. Aber… wir haben keine Koordinaten durchgegeben! Ich wiederhole: Wir haben keine Koordinaten durchgegeben.”


  Diesmal traf die Antwort dreißig Sekunden früher ein:


  „Angaben Landeplatz verstanden. Zweite Information unverständlich! Haben Koordinateninformation peiltechnisch zurückverfolgt. Sie stammt aus diesem System! Werden Angelegenheit nach Landung klären.”


  Roger war davon überzeugt, daß ein Irrtum vorlag. Der Kommandant des Explorers schien Funkimpulse mit Gedankenimpulsen zu verwechseln. Immerhin…


  Er schaltete noch einmal auf Senden:


  „Landung bei Nacht nicht ratsam. Gehen Sie bitte in eine Umlaufbahn und landen Sie erst dann, wenn bei uns Tag wird.”


  Nach zweieinhalb Minuten kam es zurück.


  „Einverstanden! Wir landen morgen - nach Ihrer Zeit. Ende!”


  Roger atmete auf, schaltete wieder auf Speicher und verließ das Schiff.


  In dieser Nacht würde es keine Wache im Kontrollraum geben.


  Als Hank Finley im Bad war, sagte Gerad: „Ei verflucht, John! Es hat also doch geklappt!“


  „Das stand von Anfang an fest! Ich habe es mir überlegt, Gerad. Du hast recht! Niemand darf je erfahren, daß die Koordinaten von uns stammen. Sie würden uns dafür verantwortlich machen, daß wir fast zwei Monate auf Virginis festsaßen.“ „Hoffentlich hält Hank dicht. Viel weiß er ja nicht…“


  „Und beweisen kann er überhaupt nichts“, fügte John hinzu.


  In dieser Nacht schlief niemand. Das Lagerfeuer brannte bis zum frühen Morgen. Offiziere und Kadetten saßen um es herum und diskutierten über die Ankunft des Explorers. Wegen der Koordinaten, die der Kommandant des Rettungsschiffs angeblich aufgefangen haben wollte, wurden die wildesten Vermutungen geäußert. Leutnant Zero fand hier die wahrscheinlichste Erklärung:


  „Meine Herren, es dürfte doch klar sein, daß sich der Explorerkommandant irrt, wenn er meint, sie stammten von hier. Das System Epsilon ist mit seinen Koordinaten auf allen Karten Terras eingezeichnet. Bei einer systematischen Suche im Umkreis von hundert Lichtjahren von der Erde mußten also diese Koordinaten früher oder später erwähnt werden, denn wir sind ja nur 88 Lichtjahre von Sol entfernt. Der Explorer fing sie auf und hielt sie für den Hilferuf. Das ist alles.“


  Das klang vernünftig. John Pendrake sagte in die nachdenkliche Stille hinein:


  „So wird es gewesen sein, Leutnant.“ Seit gestern abend waren die Dienstgrade wieder in Mode gekommen. „Niemand weiß besser als ich, daß der Hyperfunk an Bord der CHEYENNE nicht zu reparieren war.“


  Luck Roger kam herbeigeschlendert.


  „Funkpeilung läuft. Die Landung des Explorers dürfte kurz bevorstehen.“


  Seine Worte lösten erneute Aufregung aus. Niemand dachte daran, die Bungalows abzureißen und die Bauteile im Schiff zu verstauen, wie es nach einer Übung Vorschrift war.


  Aber dies war ja auch keine Übung.


  Oder doch…?


  Es gab bei einigen Kadetten noch immer Zweifel, aber seit Leutnant Brüll ob seiner entsprechenden Vermutung wegen von Major Roger so zurechtgewiesen worden war, hielten sie den Mund. Und schließlich hatte auch noch niemand befohlen, die Siedlung abzubauen.


  Der Explorer landete vormittags einige hundert Meter neben der CHEYENNE. Ein Kommando von Spezialisten ging sofort an Bord des havarierten Schiffes, um es zu inspizieren. Roger zog sich mit dem Kommandanten zu einer internen Beratung zurück. Über den Hyperfunk und die dazwischen stationierten Relaisschiffe wurde das Auffinden der CHEYENNE bekanntgegeben. Die Suchaktion war damit offiziell beendet.


  Die Techniker stellten fest, daß eine Reparatur des Transitionsantriebs ohne wichtige Ersatzteile nicht möglich war. Das Schulschiff war eben doch schon zu alt und hätte längst außer Dienst gestellt oder von Grund auf überholt werden müssen.


  Am Nachmittag traf der Funkspruch ein. Ein Oberst Limatok befand sich mit seinem Explorer nur achtzehn Lichtjahre entfernt und würde die Gelegenheit nutzen, Epsilon anzufliegen, um im Auftrag der terranischen Raumakademie das Verhalten der Kadetten an Ort und Stelle zu inspizieren. Für ihre spätere Laufbahn würde das von größter Bedeutung sein, hatten die Psychologen behauptet.


  So ganz nebenbei erwähnte er noch, Gucky befände sich ebenfalls an Bord.


  Major Roger war sehr still, als er das hörte, denn ihm war sofort klar, daß der Telepath natürlich nur deswegen dabei war, um zu spionieren. Er sollte


  wahrscheinlich den seelischen Zustand der notgelandeten Kadetten erforschen - und damit mischte er sich in die dienstlichen Angelegenheiten des Prüfungskomitees.


  Den Kadetten hingegen bereitete ein Telepath keine Sorgen, wenn man von John Pendrake und Gerad Berger absah. Für unsere beiden Helden gab es nun keine Zweifel mehr, daß man im Hauptquartier Verdacht geschöpft hatte. Zumindest aber sollte der Mausbiber herausfinden, wie die Kadetten auf den echten Notfall reagiert hatten und ob der Schock Nachwirkungen zeigte.


  „Mein Vater ist mal wieder zu gründlich”, stellte John fest, als sie hinüber zum Zaun gingen, der abmontiert werden sollte. „Wenn ich nun durchfalle, ist es einzig und allein seine Schuld.”


  „Ich falle mit durch”, versuchte Gerad ihn zu trösten.


  Der Explorer, ein Riese mit 250 Metern Durchmesser, landete am späten Nachmittag. Oberst Limatok erschien mit einigen Offizieren in der Luke und ließ sich von Major Roger Meldung erstatten. Er berichtete, daß die Suchaktion inzwischen eingestellt sei und das Hauptquartier seine Glückwünsche gefunkt habe. Dann erkundigte er sich nach dem Verhalten der Kadetten, die ja immerhin hatten annehmen müssen, vielleicht einige Jahre auf Virginis zuzubringen.


  Leutnant Zero als Ausbilder konnte bestätigen, daß sich seine Schüler ausgezeichnet benommen hätten. Er verschwieg aber wohlweislich, daß diese Tatsache lediglich dem Umstand zu verdanken war, daß niemand in den ersten Wochen an einen Ernstfall geglaubt hatte.


  Während Oberst Limatok Sergeant Brülls Beförderung zum Leutnant und die beiden Heiratsverträge bestätigte, erschien oben in der Ausstiegluke die nur ein Meter große Gestalt des Mausbibers.


  Er trug eine einfache Bordkombination, die im Hinterteil eine ovale Öffnung für den platten Biberschwanz aufwies. Durch die Reihen der Kadetten ging ein Raunen. Die meisten von ihnen sahen Gucky zum ersten Mal in ihrem Leben, aber jeder von ihnen kannte den Mausbiber von den unglaublichen Geschichten her, die über ihn erzählt wurden. Doch wenn sie glaubten, nun einer Demonstration seiner Teleportationskünste beiwohnen zu können, sahen sie sich getäuscht.


  Gucky ging zu Fuß. Er wirkte unbeholfen und, um ehrlich zu sein, ziemlich lächerlich, und einmal wäre er fast gestolpert. John, der am nächsten dran war, sprang mit einem Satz vor, um ihn aufzufangen, aber es war unnötig. Der Mausbiber landete wohlbehalten dicht vor ihm im Gras und stand.


  „Danke, Pendrake”, sagte er mit seiner schrillen Fistelstimme. „Den Namen kenne ich doch…”


  „Admiral Pendrake ist mein Vater.”


  „Richtig, richtig!” Gucky betrachtete ihn wohlwollend. „Jetzt fällt es mir wieder ein. Übrigens vielen Dank für die Hilfe eben. Ich habe zu kurze Beine.”


  „Warum sind Sie nicht teleportiert, Leutnant Gucky?”


  Der Mausbiber warf ihm einen undefinierbaren Blick zu.


  „Ich bin in Urlaub”, erklärte er dann überzeugend.


  Aus den Reihen der gaffenden Kadetten hörte man Tschu Pengs geflüsterte Feststellung:


  „Wundelbal! Gucky, del belühmte Mausbibel!”


  John schlüpfte auf seinen Platz zurück und zischelte:


  „Sei ruhig! Ärgere ihn nicht!”


  Aber Gucky watschelte weiter, auf die Gruppe der Offiziere zu. Sein blitzender Nagezahn verriet, daß er grinste. Mit überlegener Gelassenheit ließ er die Begrüßungszeremonie über sich ergehen, die Major Roger in aller Eile arrangierte. Als er die Namen seiner Offiziere nennen wollte, winkte der Mausbiber gnädig ab.


  „Überflüssig, Major. Ich kenne sie schon. Und drüben im Wald überlegen die Eingeborenen, warum auf einmal so viele Götter ihre Welt besuchen. Sie fragen sich, wie sie euch sattkriegen sollen.”


  Roger schluckte, so verblüfft war er über die telepathischen Künste des Mausbibers. Er hatte viel darüber gehört, aber es praktisch mitzuerleben, war doch etwas anderes. Er war froh, daß es nicht mehr Telepathen gab. Einer genügt vollauf, dachte er. „So, so!” sagte Gucky und sah ihn scharf an. Noch vor dem Abend untersuchte ein Ärzteteam die Kadetten. Währenddessen hielt Oberst Limatok eine Besprechung mit den Offizieren der CHEYENNE ab, der auch einige Psychologen der Akademie beiwohnten. Major Roger begann sich allmählich darüber zu wundern, wie schnell alle diese Spezialisten zur Stelle gewesen waren.


  Gucky schlenderte indessen durch die verlassene Siedlung, sah eine Weile der Besatzung des Explorers zu, die den Zaun abmontierte, und begegnete dann dem jungen Saurier, von dem er wußte, daß er noch immer kam, um sein Fressen abzuholen.


  Er begleitete ihn zur CHEYENNE, setzte sich in einiger Entfernung ins Gras nieder und esperte. Die Unterhaltung Limatoks mit den Offizieren interessierte ihn nur am Rande, wesentlich aufschlußreicher waren für ihn die Gedanken und Gespräche der Kadetten, die nach der ärztlichen Untersuchung in die Bungalowsiedlung zurückkehrten.


  Sie wirkten alle sehr erleichtert über die Ankunft der beiden Explorer und die Aussicht, bald die Erde wiederzusehen. Sie sprachen von nichts anderem und waren davon überzeugt, daß sie die praktische Prüfung ausnahmslos bestanden hatten.


  Aber da waren auch noch andere Gedankenimpulse, bemerkte Gucky, die nicht gerade von einer guten geistigen Verfassung ihrer Absender zeugten. Welchen Sinn sollte es schon haben, daß jemand seine Schritte zählte?


  Er warf der Echse einen letzten Blick zu, erhob sich und spazierte zu den Bungalows. Es war schon dunkel geworden, und niemand sah ihn. Die beiden Kadetten, die er anpeilte und so ihren Standort ermittelte, bewohnten mit einem dritten gemeinsam einen der Bungalows.


  Vorsichtig nahm Gucky auf der Bank vor dem Flachbau Platz und konzentrierte sich. Es dauerte auch nicht lange, bis er die Namen der drei Kadetten herausfand, obwohl zwei von ihnen noch immer zählten. Von null bis hundert, dann wieder zurück.


  Nur der dritte, ein gewisser Hank Finley, verhielt sich normal. Er dachte an seine Freundin, mit der er einen Ehevertrag abschließen würde, sobald sich dazu die Gelegenheit bot. Ein paarmal versuchte er seine beiden Kameraden in ein Gespräch zu verwickeln, erhielt aber nur Zahlen als Antwort.


  Es fiel Gucky auf, daß Pendrake und Berger ihre Zahlen nicht nur einfach dachten oder sprachen, sondern sich sehr intensiv bemühten, an nichts anderes als eben an ihre Zahlen zu denken. Das war so offensichtlich, daß es nur eine Erklärung dafür geben konnte:


  Zwei Nichttelepathen versuchten, sich vor der Gedankenspionage eines Telepathen zu schützen. Sie bemühten sich, an nichts anderes als an ihre Zahlen zu denken. Sie wollten etwas verheimlichen. Gucky wurde nun erst recht neugierig. Natürlich hätte er einfach in den Raum spazieren und ein Gespräch beginnen können. Früher oder später wäre der mentale Abwehrschirm der beiden Kadetten zusammengebrochen, und sie hätten ihr Geheimnis preisgeben müssen.


  Aber der Mausbiber blieb auf der Bank sitzen und wartete.


  Soweit er das beurteilen konnte, war es Gerad, der zuerst einzuschlafen begann. Das machte sich dadurch bemerkbar, daß seine stupide Zählerei langsamer und


  unkonzentrierter wurde. Erste Gedankenfetzen unterbrachen die Zahlenreihe, ergaben aber noch keinen Sinn. Immerhin machten sie Gucky noch neugieriger. Sobald dieser Gerad eingeschlafen war, verlor er die Kontrolle über seine Gedanken und würde ihnen freien Lauf lassen müssen. Niemand vermochte seine Träume zu kontrollieren, die dem Unterbewußtsein entsprangen.


  John Pendrake hingegen schlief nicht ein. Er zählte unverdrossen weiter, als hinge sein Leben davon ab. Vielleicht stimmte das sogar in gewissem Sinne. Wenigstens hatte Gucky diesen Eindruck.


  Nun begann Gerad zu träumen, aber zu Guckys maßloser Enttäuschung von einem Mädchen, obwohl er sich eingestehen mußte, daß der Traum alles andere als uninteressant war. Es konnte sich um eine Wunschvision handeln, oder um ein tatsächlich erlebtes Ereignis, aber das spielte auch keine Rolle. Jedenfalls hatte es nichts mit dem Geheimnis zu tun, das die beiden vor ihm, dem Telepathen, zurückhalten wollten.


  John Pendrake zählte noch immer, aber immer öfter vertat er sich dabei. Besonders dann, wenn er rückwärts zählte. Seine Konzentration ließ merklich nach.


  Auch Gucky wurde müde, aber so kurz vor dem Ziel wollte er nicht aufgeben. Er war nun allerdings davon überzeugt, daß es sich bei dem Geheimnis nicht um eine lebenswichtige Sache handelte, vielmehr um eine private Angelegenheit, was jedoch seine Neugierde keineswegs verringerte.


  Zwei Stunden später schlief John Pendrake endlich ein und hörte auf zu zählen.


  Am anderen Tag wurden die Bungalows abgebrochen und in der CHEYENNE verstaut, wenn das Schiff auch vorerst auf Virginis zurückbleiben mußte, bis ein Reparaturkommando eintraf.


  John Pendrake achtete während der Arbeiten stets darauf, nicht in die Nähe des Mausbibers zu geraten, der in der Gegend herumlungerte und sich mit diesem oder jenem Kadetten unterhielt. Das war natürlich eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme von John, denn die kurze Entfernung spielte für den Telepathen keine Rolle. Er hätte Johns Gedanken auch dann lesen können, wenn sich dieser auf der anderen Seite von Viginis aufhielt.


  Leutnant Brüll war wieder in seinem Element. Seine Stimme hatte nichts an Lautstärke eingebüßt. Er war überall und trieb die Kadetten zur Eile an, als ginge es darum, den Planeten noch heute zu verlassen.


  Die Eingeborenen hatten sich nicht mehr sehen lassen und auch keine Opfer mehr gebracht. Lediglich der junge Saurier erschien pünktlich, um sich von Annicque füttern zu lassen. Wahrscheinlich hätte sie ihn am liebsten mit zur Erde genommen.


  Beim abendlichen Lagerfeuer hielt Major Roger eine Ansprache.


  „Kadetten, ich habe Ihnen eine erfreuliche Mitteilung zu machen, und ich will damit nicht warten, bis wir wieder in Terrania sind. Ursprünglich, das wissen Sie ja alle, war eine simulierte Notlandung geplant, um Ihre Reaktionen zu testen. Es wurde ein Ernstfall daraus, was ja inzwischen wohl kaum noch bezweifelt wird.


  Oberst Limatok, der von der Akademie dazu ermächtigt ist, gewisse Entscheidungen zu treffen, teilte mir nach der Beratung mit, daß Sie alle ohne Ausnahme die praktische Prüfung bestanden haben und somit ab sofort Mitglieder der terranischen Raumflotte sind. Die entsprechenden Dokumente werden Ihnen nach der Landung auf der Erde ausgehändigt werden.


  Dieser Beschluß wurde gefaßt, obwohl noch immer Unklarheit darüber besteht, wieso unsere Koordinaten der Suchflotte bekannt werden konnten. Die Funksignale stammen zweifellos aus diesem System.“


  Er warf John Pendrake einen scharfen Blick zu, der mitten zwischen seinen Kameraden saß und lautlos vor sich hinzählte. Gucky hockte ihm gegenüber auf einem Holzstamm und ließ seinen Nagezahn blitzen. Sein Gesicht blieb ausdruckslos.


  Roger fuhr fort:


  „Aber was immer auch geschehen sein mag, die Hauptsache ist, daß man uns fand. Sie haben sich ausgezeichnet gehalten und damit bewiesen, daß Sie durchaus in der Lage sind, notfalls eine Kolonie zu gründen und zu überleben.” Er räusperte sich und schloß: „Ja, das war es eigentlich, was ich Ihnen mitteilen wollte. Ich gratuliere Ihnen - und uns natürlich auch. Wir starten morgen.”


  Später, als die Unterhaltung allgemeiner wurde, erhob sich Gucky und setzte sich zwischen John und Ge-rad.


  „Schöner Tag, was, John?”


  John nickte und murmelte:


  „Dreiundzwanzig… vierundzwanzig… ja… fünfundzwanzig…”


  „Und so warm, nicht wahr?”


  Diesmal nickte John nur und zählte weiter.


  Neben Gerad saß Tschu Peng und hörte zu. Er schüttelte den Kopf und sagte beschwichtigend zu Gucky:


  „John ist vellückt gewolden, Leutnant Guck.”


  Gucky ließ sich ablenken.


  „Was ist er?”


  „Dumm, ganz dumm!” korrigierte sich Tschu Peng und vermied das ihm so peinliche R.


  „Siebenunddreißig!” sagte John Pendrake stur.


  Gerad fragte:


  „Wissen Sie, Leutnant Guck, warum er das tut? Wenn Sie es wissen, dann sagen Sie es, bitte. Sonst wird er nämlich wirklich noch verrückt.”


  „Vergiß den Leutnant Gerad, ich bin nicht euer Brüller. Und was John angeht, so würde ich an seiner Stelle versuchen, einen guten Posten in der Konstruktionsabteilung für Hyperfunk zu erwischen. Ich glaube, er hat Talent dazu.”


  John verschluckte und verzählte sich. Er starrte den Mausbiber wie ein Gespenst an. Dann stammelte er:


  „Sie wissen…?”


  „Ich weiß überhaupt nichts, und wenn ich etwas wüßte, dann würde ich es bestimmt vergessen haben, bis wir zu Hause sind. Aber nun laß die alberne Zählerei endlich!”


  John lehnte sich zurück und atmete befreit auf. „Na, dann ist es ja gut. Wenn mein Vater Ihnen mal einen Gefallen tun kann, lassen Sie es mich wissen. Er ist nämlich Admiral.”


  Tschu Peng riß die Augen auf.


  „Nun ist el wiedel nolmal!” staunte er fassungslos.


  John grinste ihm zu.


  „Bei der nächsten Sitzung des Welt-Kulturministeriums werde ich beantragen, daß der Buchstabe R aus sämtlichen Sprachen gestrichen wird.” Er wandte sich an Gucky und fügte hinzu: „Danke!”


  „Keine Ursache, John. Übrigens werde ich dich in den nächsten Wochen mal aufsuchen, am besten im Urlaub. Ich habe eine Oktophonanlage in meinem Bungalow am Goshunsee, aber nur sieben Kanäle funktionieren. Der achte kratzt nur. Bis jetzt hat keiner den Fehler gefunden, vielleicht gelingt es dir. - Nun…?”


  „Ist sicher einer der Schwingkristalle”, vermutete John.


  „Kann sein, denn schwingen tut er auch nicht.“ Er sah John streng an. „Ja, du hast recht. Technisch gesehen bin ich eine Niete, aber dafür kannst du auch keine Gedanken lesen.“


  Er nickte den drei Ex-Kandidaten freundlich zu und spazierte davon.


  Tschu Peng sah hinter ihm her, dann meinte er:


  „Plima Bulsche! Übligens, John, das ist eine gute Idee! Wenn dieses dumme L aus allen Splachen verschwindet…“


  R!“


  „IX.


  „Ich meine ja das L…!“


  Da gab John es endgültig auf.


  Am anderen Tag starteten die beiden Explorer zum Rückflug zur Erde. In Terrania sorgte Admiral Pendrake für einen würdigen Empfang der ehemaligen Kadetten und ließ in seiner Ansprache durchblicken, daß die Auswahl zur Explorerflotte demnächst stattfinden würde.


  „Mein Gott, Gerad!“ meinte John, als sie mit ihrem Gepäck der Unterkunft zustrebten. „Dann geht das wieder los mit der Ausbilderei! Impulsgeschütze, die neuen Handstrahler, die kosmo-biologische Sektion mit ihren komplizierten Untersuchungsgeräten, die Beobachtungskuppel mit den modernsten Positronenteleskopen…“


  „Du hast ja mich!“ unterbrach ihn Gerad trocken. „Wie ich das so sehe, steht uns dann allerdings abermals ein Prüfungsflug bevor. Am besten nehmen wir dann gleich die richtigen Ersatzteile mit.“


  John Pendrake nickte.


  „Ja, Büroklammern!“


  „Sicher, und ich biege sie dann richtig, denn du würdest dir garantiert die Finger kaputtstechen.“


  John blieb stehen und nahm sein Gepäck auf die andere Schulter.


  „Versprich mir, daß du mich nie im Stich läßt! Ich meine, wir müssen alles versuchen, zusammenzubleiben. Theoretiker und Praktiker - eine vollkommene Einheit!“


  Gerad sah ihn von der Seite an und grinste.


  „Den Ehevertrag habe ich schon meinem Mädchen versprochen, aber sie hat bestimmt nichts dagegen…“


  John überhörte die Anspielung. Er hatte ein neues Problem:


  „Diesen Schwingkristall für Gucky… kannst du einen besorgen?“


  „Kein Problem! Aber ich komme mit uns setze ihn ein. Du mußt mir nur sagen, wo er hingehört…“


  „Das kann ich schon jetzt. Genau zwischen Positroneskalator III und Nebenleiter II, aber umgekehrt. Mich hat nämlich das Kratzen stutzig gemacht, das Gucky erwähnte. Der Kristall mußte einfach umgepolt werden - ein kleiner Trick.“


  Als sie zwei Tage später im Bungalow des Mausbibers eintrafen, dröhnte ihnen die Oktophonanlage mit vollster Lautstärke entgegen. Auf der Terrasse des Nachbarbungalows saß Reginald Bull, in beiden Ohren riesige Wattebüschel. Er schlief.


  Gucky deutete auf seine Hausbar.


  „Willkommen, Freunde! Habe mit Pendrake gesprochen, ihr bleibt zusammen!“


  John setzte sich und schnappte nach Luft.


  „Das Ding funktioniert doch einwandfrei! Ich höre nichts von einem Kratzen. Du vielleicht, Gerad?“


  „Nein, tadellos! Verstehe ich nicht…“


  Gucky zeigte ihnen seinen Nagezahn und nahm Orangensaft.


  „Ich habe ganz einfach einen Schwingkristall umgekehrt zwischen Positroneneskalator III und Nebenleiter II angebracht. Das kann doch jedes Kind, geschweige denn ein Mausbiber.”


  John starrte ihn sekundenlang verblüfft an, dann leerte er sein Glas in einem Zug, schnappte nach Luft - und schwieg.


  Gerad legte ein kleines Päckchen auf den Tisch.


  „Das ist ein Schwingkristall, Leutnant Guck. Wenn Sie mal wieder einen brauchen sollten…”


  „Vergeßt den Leutnant”, riet Gucky zum zweiten Mal. „Und nun wollen wir mal das Oktophon so richtig aufdrehen, damit meinem Freund Bully nebenan die Watte aus den Ohren springt. Er freut sich dann immer so, wenn ich das Gerät abschalte.”


  Um die Wahrheit zu sagen, John Pendrake und Gerad Berger freuten sich eine halbe Stunde später auch.


  Nebenan auf der Terrasse gab es schon längst keinen Reginald Bull mehr.


  Er hatte sich in seinen schalldichten Keller zurückgezogen, der zum Glück ebenfalls eine Bar besaß.


  „Das nächste Mal bleibt es nicht bei diesem Schwingkristall”, murmelte er seinem Glas zu. „Da nehme ich ihm den ganzen Musikladen auseinander…”


  ENDE
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